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Durch die Blume. 


Ein Beitrag zur Geſchichte des guten Geſchmackes in Berlin. 


` GX ünfzehn Jahre find vergangen, feit mein Freund Lichtwark feine Philippika 
j & gegen den ſchlechten Geſchmack der Blumenhändler in Berlin ausgehen 
ließ.“) Es war die Zeit der fürchterlichen Tellerbouquets, die eine rothe Kamelie, 
umgeben von ausgerupften weißen und blauen Hyazinthen und Primeln, ent⸗ 
hielten, in konzentriſchen Ringen, wie man es mit harten Eiern, rothen Rüben, 
Sardellen und Pfeffergurken beim Arrangement des Heringſalates zu ſehen ge⸗ 
wohnt war. Dieſe Bouquets, mit Vermeidung jedes grünen Blattes, aber mit 
reichlicher Verwendung von Draht hergeſtellt, umgab die traditionelle Spitzen⸗ 
papiermanchette, die ſich ſeitdem auf das verwandte Gebiet der Torten und 
Baumkuchen zurückgezogen hat und deshalb nicht mehr in den Blumenläden, 
ſondern in den Konditoreien angetroffen wird. Ich weiß nicht, ob dvie Tellers 
bouquets hier und da noch in entlegenen Provinzialſtädten zu finden find; in 
Berlin wird man ihnen ſchwerlich mehr begegnen. 1890 wurden nach Licht⸗ 
warf bie erſten wilden Blumen: Schneeglöckchen, Primeln, Anemonen, Vergiß⸗ 
meinnicht, auf dem Potsdamer Platz feilgeboten und von da drangen ſie lang⸗ 
ſam, aber ſicher in die Blumenläden, wo man anfing, die Zugehörigkeit der 
grünen Blätter zu den Blumen, mit denen ſie gewachſen waren, als eine in 
der Natur der Pflanze begründete Thatſache anzuerkennen. 
Aber jede neuentdeckte Wahrheit braucht ibre Zeit, bis fie ins Volk dringt, 
und ſo konnte man noch lange nachher zur Sommerszeit jene Sträuße eng 
aneinandergepreßter Kornblumen auf den Straßen ſehen, die erfolgreich mit 


*) „Makartbouquet und Blumenſtrauß“. 1892. 
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dem Effekt blauer Wollenknäuel wetteiferten, bis es einem geſchmackoollen 
Blumenhändler — ſeinen Namen hat Klio leider nicht der Nachwelt überliefert — 
einfiel, die blauen Cyanen an langen Stielen, wie ſie im Korn gewachſen waren, 
mit dem zarten Graugrün ihrer ſchmalen Blätter zu einem graziöſen Strauß zu 
vereinen. Anfangs ſtaunten die Berliner über die Kühnheit eines Mannes, der 
die Natur zur Lehrmeiſterin der Kunſt des Blumenbindens zu machen wagte; 
aber ſchließlich fanden ſich doch einzelne Gutgeſinnte, die einſahen, daß der 
^^ scener Stedjt harte; und jte. fäuften jefe Waare.“ „Ein Grp Weuſter weckt 
Nacheiferung“: bald ſah man überall in den Schaufenſtern der „Fleuriſten“ 
leicht gebundene Blumenſträuße ohne Draht und Spitzenpapiermanchette. Selbſt 
die langen Zweige des Haſelnußſtrauches mit ihren grünen Lämmerſchwänzchen, 


die roſenfarbige Mandelblüthe, bie blaßgelbe Forſythia kamen zu Ehren; unb. 


fogar bie wegen ihrer Geruchloſigkeit und angeblichen Steifheit verſchrieenen 
Tulpen wurden ſalonfähig. Man kaufte ſie in Bündeln und ſtellte ſie loſe 
in hohe Gläſer, um ſich an der Schönheit ihrer Farben und der Grazie 
ihrer feingebogenen Stengel zu erfreuen. Zur ſelben Zeit entdeckte man, daß 
man — wie es in England von Alters her Sitte geweſen — Blumen auch 
zum eigenen Gebrauch oder zum Tafelſchmuck kaufen könne und nicht nur, 
wie die Tellerbouquets, zu Geſchenken an Geburtstagen von Tanten oder zu 
anderen Familienfeſten. 

Einer der erſten Blumenhändler, bei denen geſchmackvolle Sträuße in 
Berlin zu haben waren, hieß Manſo und hatte einen winzigen Laden in der 
Leipzigerſtraße, ſpäter in der Friedrichſtraße. Seine Spezialität waren ruſſiſche 
Veilchen. Ich glaube, er gab ſchon in den achtziger Jahren den vergeblichen 
Kampf gegen den ortsüblichen Geſchmack und ſein Geſchäft auf. Vielleicht 
waren auch andere Gründe dafür beſtimmend; ich habe es leider verſäumt, 
mich rechtzeitig danach zu erkundigen, und bin auf die trügeriſche Quelle der 


perſönlichen Erinnerung angewieſen. Jedenfalls war er, wie ein Dezennium. 


ſpäter Giebe in der Potsdamerſtraße, ein Vorläufer des guten Geſchmacks in 
Berlin und ſein Gedächtniß ſoll — ob er noch unter den Lebenden weilt oder 
nicht — in Ehren bleiben. , 

Dann vergingen viele Jahre. Mein Lebensweg entführte mid) bem 
Weichbild Berlins; und in Dresden lernte ich einen hochentwickelten Blumen: 
kultus kennen, der auf offenem Markt von den zahlreichen Engländerinnen 
und Amerikanerinnen genährt und gefördert wurde, denen Blumen zum Lebens- 
bedürfniß gehörten. Jede Marktfrau verkaufte die zarten Kinder Floras in 
Bündeln mit unverkürzten Stielen und Blättern, wie ſie von den Fremden 
verlangt und gut bezahlt wurden. Für den verwöhnteren Geſchmack ſorgte Emma 
Hölzner in der Seeſtraße, deren Roſen und Nelken an Schönheit unter den 
zahlreichen Blumenläden von Elb⸗Florenz unerreicht daſtanden und die aud. 


- 
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im Arrangement loſer Blumen mit langen Stielen einen ungewöhnlichen Ge⸗ 
ſchmack bekundete. 

Als ich nach einem Vierteljahrhundert in die Vaterſtadt zurückkehrte, 
fand ich Vieles anders, als ich es verlaſſen. Auch der Geſchmack an Blumen 
hatte ſich verändert; aber zum Guten, was man von anderen Dingen nicht 
fo ohne alle Einſchränkung behaupten konnte. Der Blumenhandel hatte „kunſt⸗ 
gewerbliche“ Wege eingeſchlagen und es gab Läden, wie, zum Beiſpiel, den 
von Otto Möhrke in der Schillſtraße, der bezeichnender Weiſe die Aufſchrift: 
„Friſche Blumen, Kunſthandlung“ trug. In der That war hier der „Kunſt 
im Leben der Blume“ ein beſonderes Recht eingeräumt. In ſchweren Thon⸗ 
gefäßen, glaſirten und unglafitten, prangten Sträuße von ungewöhnlichen Dimen⸗ 
ſionen. Man erkannte ſchnell den Geſchmack eines wirklichen Künſtlers, der 
nur mitunter dem Gefäß einen zu ſtarken Accent gegenüber dem Inhalt ge⸗ 
liehen hatte. In den bronzirten Wurſtkränzen (man verzeihe mir dieſe etwas ge⸗ 
wagte, aber die Eigenart charakteriſirende Bezeichnung), den lang herabhängenden 
vergoldeten Bändern, in den orangegelb, mennigroth, blau oder violett gefärbten 
Immortellenbäumchen machten ſich deutlich münchener Einflüſſe geltend, An⸗ 
klänge an Feſtdekorationen, wie fie Lenbach und Stuck im großen Prunkſaal 
des Künſtlerhauſes ausgebildet hatten. 

Der „Stil Möhrke“ machte Schule und man traf alsbald in anderen 
Blumenläden des Weſtens Nacheiferer, die es ihrem Vorbild gleichthun wollten, 
ohne es jedoch anders als in Aeußerlichkeiten zu erreichen. So war es ja 
auch — mutatis mutandis — in der Architektur Alfred Meſſel ergangen, 
als er im Wertheim⸗Palaſt Normen geſchaffen, die beſtimmend für ungezählte 
Waarenhäuſer in ganz Deutſchland wurden. 

Köſtliches Material an friſchen Blumen fand ich in den verſchiedenſten 
Geſchäften: Orchideen in reicher Auswahl bei J. C. Schmidt Unter den Lin⸗ 
den, Rofen bei Adolf Koſchel, Nelken von ungewöhnlicher Größe und Schön» 
heit bei Paul Hanuſchky, Potsdamerſtraße, und bei H. Reiche am Kurfürſten⸗ 
damm. Die farbenprächtigſten Anemonen hatte Louis Meinel in der Joachims⸗ 
thalerſtraße ausgeſtellt. Aber es fehlte faſt überall an dem ſicheren Blick und 
der ordnenden Hand, die das bunte Vielerlei des Materials zur künſtleriſchen 
Einheit gebunden hätte. In manchen Schaufenſtern begegnete man ſogar hor⸗ 
riblen Scheußlichkeiten. Die Spitzenpapiermanchette war zwar verſchwunden, aber 
an ihrer Stelle machte ſich eine Vorliebe für gekrepptes, farbiges Papier breit, 
das zuerſt ſchüchtern die feine Ockerfarbe der thönernen Blumentöpfe verdeckte, 
ſpäter in abenteuerlichen Spiralen die eingepflanzten Roſen und Azaleen um⸗ 
wucherte und den Gipfel der Geſchmackloſigkeit in jenen hohen, getriebenen 
Fliederbüſchen erreichte, bei denen die zarten, blaſſen Blüthendolden im Ge⸗ 
wirr gleichfarbigen Papiers und breiter, protziger Atlasſchleifen erſtickten. Selt⸗ 
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ſamer Weiſe ſuchte man die Farbe der Umhüllung meiſt jener der Blumen ans 
zupaſſen, ſtatt ſie durch eine abweichende Farbe in ihrer Wirkung zu heben. 
Solche „Arrangements“ konnte man natürlich nicht zu eigener Freude kauſen, 
ſondern nur zu Geſchenken, die möglichſt koſtbar ausſehen ſollten. Selbſt den 
inzwiſchen modern gewordenen Tulpen that man Gewalt an, indem man 
ihre Blüthenblätter nach außen bog und ſie ſo, bis zur Unkenntlichkeit ent⸗ 
ſtellt, als falſche Kamelien in Kränzen verwendete. Hierher gehörten auch 
dunkelrothe Rofen mit finnigen Aufſchriften in weißer Farbe: „Ich liebe Dich!“ 
oder fo ähnlich, die in einem Schaufenſter der Friedrichſtraße prangten. — Aber 
genug von dieſen Abſurditäten! 

Eines Tages führte mich der Weg durch die Lützowſtraße; und ich blieb 
erſtaunt vor einem kleinen Blumenladen, zwiſchen dem Eliſabethkrankenhaus 
und Blumeshof, ſtehen, der bie Aufſchrift: „Franziska Bruck, Friſche Blumen“ 
trug. Was in den zwei nicht eben großen Schaufenftern ausgeſtellt war, er» 
regte zuerſt meine Bewunderung und dann meine Neugier. In ſchöner Har⸗ 
monie ſtanden da japaniſche Körbe, Bronzeſchalen und frafelitte Fayencegefäße, 
gefüllt mit den köſtlichſten Blumen und Blüthenzweigen. In einem flachen 
Korb wuchſen aus dunkelgrünem Mooſe blauviolette Iris mit gelben Kelchen 
neben zierlichen Schilfkolben, aus einer gehenkelten Bronzevaſe hoben ſich rieſige 
Zweige mit Apfelblüthen, graziöſe Orchideen überflutheten mit dem zarten Gelb 
und Braun ihrer hundert Blüthen ein auf hohem Ständer emporragendes 
Bambusgefäß. Und all dieſe fnojpenbe, grünende und blühende Märchenpracht 
war mit einem treffſicheren Gefühl für die farbige Geſammtwirkung, mit einem 
Reſpekt vor der natürlichen Eigenart jeder Pflanze zuſammengeſtellt, daß man 
den Eindruck hatte, im Boudoir einer mit ſeltenem Geſchmack begabten Welt⸗ 
dame zu ſein, deren Hände feinfinnig zur eigenen Freude ein Paradies im 
Kleinen geſchaffen hätten. Auf die Idee, daß hier an einer verkehrsreichen 
Straße Blumen zum Verkauf ausgeſtellt ſeien, kam man gar nicht. Ich wider⸗ 
ſtand nicht der Verſuchung, einzutreten, um die Schöpferin dieſes Zauber⸗ 
gärtleins kennen zu lernen, und befand mich alsbald einer Dame gegenüber, 
die ſich ſofort als warme Freundin aller Blumen, als gewiegte Kennerin ihrer 
Namen und Arten entpuppte. Sie hatte Lichtwark geleſen und mit Nutzen geleſen, 
was ſie für ihre Zwecke brauchen konnte. Die japaniſchen Körbe, Vaſen und 
Bronzeſchalen hatte ſie ſich an der erſten Quelle für ſolche Dinge, in der Kunſt⸗ 
handlung von Wagner & Co., verſchafft. Die ſtrengen Regeln des Blumen⸗ 
arrangements der Japaner, die für dieſe Blüthe nur dieſe Schale, für jenen 
Zweig nur jene Vaſe erlauben, ſchien ſie ſich zu eigen gemacht zu haben. Mit 
der Beſcheidenheit, die eine Schweſter der Sachkenntniß iſt, ſprach ſie über 
Wege und Ziele des guten Geſchmackes in der Kunſt des Blumenkultus; und 
ich verließ ihren Laden mit dem befriedigenden Bewußtſein, daß man ein Ge⸗ 
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ſchäft praktiſch und kaufmänniſch führen und ſich doch dabei ein Wenig Idea⸗ 
lismus bewahren könne. | 

Da mir meine perjönliche Lebensführung nur eine Art von platonifcher 
Liebe für ſchöne Blumen geftattete, beſchränkte ich den Genuß an Franziska 
Brucks „geſammelten Werken“ auf einen häufigen Beſuch ihrer Schaufenſter; 
aber ich empfahl ſie als weißen Raben (wenn dieſer Vergleich bei einer 
Dame erlaubt ift) meinen Blumen kaufenden Vettern und Freunden und hatte. 
die Genugthuung, ſie hin und wieder auch von einer neuen Seite, nämlich 
als Meiſterin im Arrangement des Tafelſchmuckes, kennen zu lernen und zu 
bewundern. Auf der Bindekunſt⸗Ausſtellung, die freilich viel Oedes und Ab⸗ 
geſchmacktes bot, erhielt ſie denn auch die wohlverdiente Medaille. Ein Kon⸗ 
kurrent, mit dem ich darüber in der Ausſtellung ſprach, lobte etwas lauwarm 
ihren guten Geſchmack. „Aber“, ſetzte er gönnerhaft hinzu, „ein Geſchäft iſt 
damit nicht zu machen.“ — Nein: mit bloßem Geſchmack und Idealismus frei⸗ 
lich nicht. Darin hatte der Mann vollkommen Recht. — Aber wir Idealiſten 
laſſen uns nun einmal das Hoffen und Harren nicht verbieten. 


Profeſſor Dr. Max Lehrs. 


Berliner Sezeſſion. 


Ein Brief an Max Liebermann. 


Vun o Herr Profeffor, ich habe die Ausſtellung der Berliner Sezeſſion 
und Ihre große Portraitgruppe der hamburger Profeſſoren geſehen. Man 
wird viele Epigramme daran heften; empfangen Sie freundlich das meine. 
Aus dieſem Bild ſpricht Einer, dem die Geduld geriſſen iſt. Bald wurde 
geflüſtert, man müſſe ſo, bald, man müſſe anders malen. Hier ruft eine Stimme: 
„Ich male, wie ichs kann.“ Aus dem Bilde ſpricht lutheriſche (darf ichs ja» 
gen?) Grobheit: „Ihr Hunde, mir iſt der Tag gekommen, deutlich zu werden!“ 
Hier hat ein Schmied den Ambos in die Erde getrieben; mit einer in ſechzig 
Jahren geſammelten Kraft, die ihn ſtärker macht als alle anderen. Ich fühle 
das Genie, den rechten Augenblick für ſolche Kraftleiſtung gefunden zu haben. Ich 
bewundere nicht nur den Schlag und die Ungeduld (ſie hätte Jeden umgebracht, 
der den Künſtler bei ſeiner Arbeit geſtört hätte): ich bewundere auch die Geduld, 
die Fähigkeit, Jahrzehnte lang ſich zurückzuhalten und ſich zu ſteigern, abzuwar⸗ 
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fen, bis der Tag zur höchſten Kraftenfaltung gekommen iſt. Wie viele Junge mer» 
den beginnen, wie Sie enden, und ihr Leben, mit erſchöpfter Kraft, als Minia⸗ 
turmaler beſchließen, wie viele die Ungeduld, nicht die Geduld nachahmen! 

Sie, verehrter Herr, haben inſtinkliv den Tag eines Sieges der Berliner 
Sezeſſion gewählt; eines Sieges, der durch Ihr Werk nun entſcheidend wird. 

Höchſte, mitunter faſt gefährliche Anſpannung aller Kräfte macht dieſe Aus⸗ 
ſtellung [o ungewöhnlich. Sie ijt an ſtarken Perſönlichkeiten jo reich wie felten eine 
deutſche Ausſtellung von ſo begrenzter Bilderzahl. Sie giebt Proben aller heute 
möglichen Malarten; jede Art des Schauens, des Ausdrückens, der Pinſelſprache 
iſt hier vertreten. Sie gewährt der Jugend und dem Kenner einen vom ſchmalen 
Pinſelſtrich des Van Gogh bis zum breiteſten Fleck, von zarteſter Glätte bis zu 
robuſteſter Wucht reichenden Ueberblick. Man ſieht ſehr helle und ſehr dunkle, 
durchleuchtende und deckende Farben. Von allen Seiten birſchen dieſe Künſtler 
ſich an die Wirklichkeit heran; mit den verſchiedenartigſten Milteln gehen ſie 
ans Werk. Hier iſt eine neue Schule der Malerei, ſind ſichtbare Keime, die 
deutlich zeigen, wie die Kunſt des Malens künftig für neu entſtehende Zwecke 
verwendet werden wird. Studien, Skizzen und ausgeführte Bilder, gelungene 
Anläufe und Meiſterleiſtungen, jugendlichſte und reifſte Arbeit, freie und nach 
Auftrag ſchaffende Kunſt: Alles iſt in bewundernswerther Knappheit vorgeführt. 
Nirgends wiederholt der Eine den Anderen. Ueberall hat ein reiner, ernſter, 
unerbittlich wählender und ausſcheidender Geiſt gewaltet, der lange Urtheils⸗ 
übung vorausſetzt. Ein gemeinſames Wollen iſt zu ſpüren und doch iſt keine 
Individualität angetaſtet. Welche greifbaren Unterſchiede zwiſchen Trübner, Co⸗ 
rinth, Slevogt, Leiſtikow, Klinger, Weiß, Van Gogh, Oberländer, Strathmann 
(man müßte Jeden nennen)! Wie ſtark mußte der organiſirende Geiſt ſein, 
der das Alles zu gemeinſamer Wirkung ſo zu ſammeln vermochte, daß ein Bild 
das andere nicht herabdrückt, ſondern hebt und ergänzt! Fehlen auf dieſem Bild 
Menſchen: auf jenem habt Ihr ſie. Sucht das Auge hier Blumen: dort ſind 
ſie zu finden. Die Anordnung iſt genial auf den ableſenden Blick berechnet. 
Daß ſolche Wirkung erreicht iſt, macht mir dieſe Ausſtellung zum Ereigniß. 

Dieſer Brief iſt ein Ausbruch. Der ſcheint mir am Platz. Freilich habe ich 
mich durch ſolche Ausbrüche ſchon recht unbeliebt gemacht; der Ausbruch der 
Freude an guter Kunſt gilt ja nicht als Kritik, ſondern als Schwärmerei. Was 
aber leſen wir heute über Kunſt und Künſtler der Vergangenheit? Gelungene 
Epigramme der Zeitgenoſſen. Froh, einen werthvollen Augenblick der Kunſt mit⸗ 
zuerleben, und in dem Gefühl, daß er ſo, wie er iſt, nicht leicht wiederkehrt, grüßt 
Sie in Hochachtung und Ergebenheit 
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Ein Geſpräch über Schwind. 


Ores Nein, nein, mein Lieber, ich will Dir Deinen Schwind gewiß 

nicht rauben. Du ſollſt ihn lieben wie je zuvor. Aber zugeben mußt 
Du mir, daß er nicht der Heros iſt, als den man ihn immer ausruft, und 
nicht ſelten ein ziemlich mittelmäßiger Zeichner und Maler. 

Leopold: Gebe ich Dir gar nicht zu, durchaus nicht! Das iſt ja die 
reine Sophiſterei, was Du da ſagſt. Lieben ſoll ich ihn dürfen und doch ein⸗ 
räumen, daß er nichts taugt! Geh, frozzle Du einen Anderen; ich fig’ Dir nicht auf! 

Friedrich: Soll wohl heißen, daß ich Dich zum Beſten halte? Nein, 
mein Junge, ich meine es verteufelt ernſt. Und wenn Du geftatteft, wollen 

wir die Sache ein Bischen näher unterſuchen. 

Leopold: Wenn Ihr nur „unterſuchen“ könnt! Aber in ſolchem Fall 
hilft keine Unterſuchung. Da muß man ein ſicheres Gefühl und ein natür⸗ 
liches Organ haben. Und man muß den Wiener im Schwind verſtehen: Das 
iſt es. Wer nicht mit ſeinem Herzen hier in unſerer Donauſtadt daheim iſt, 
ja, wer nicht von Kind auf die weichen Linien unſerer Berge und die wohlige 
Luft unſerer Gärten und Auen geliebt hat, wer nicht wiener Frauen, wiener 
Muſik, wiener ſtille Gäßchen und den lieben alten wiener „Steffel“ ins Herz 
geſchloſſen hat, Der. . 

Friedrich: Ich weiß ſchon: Der ift und bleibt in Euren Augen fo- 
zuſagen nur ein halber Menſch. Aber weißt Du auch, was Du damit eigent⸗ 
lich ſagſt, mein Lieber? Und ganz ſpeziell im Fall Schwinds? Daß der Mann 
ſozuſagen nur eine Lokalgröße geweſen ſei. Alſo verzeih, Poldl: aber jetzt 
biſt Du es, der den Schwind unterſchätzt, und nicht ich. In meinen Augen 
gehört Schwind dem ganzen deutſchen Volk an und ſoll ihm, mit Dem, was 
gut an ihm iſt, auch weiterhin verbleiben. 

Leopold: Spreiz' Dich nicht! Daß der Schwind mehr war als ein 
feſcher Fiaker, der beim Heurigen fein Gſtanzl fingt, weiß ich ſchon. Natür: 
lich: der Mann, der in München, Karlsruhe, Frankfurt und auf der Wart⸗ 
burg gemalt hat, iſt ein Vollblutdeutſcher und gehört Allen. Trotzdem bleibt 
noch ein ganz perſönlicher allerfeinſter Duft; und den ſpürt nicht Jeder: ich 
bleibe dabei, im Grunde nur der geborene Oeſterreicher. 

Friedrich: Damit würdeſt Du aber einen berliner Herrn weidlich 
kränken, der ſich erſt kürzlich für Schwind gehörig ins Zeug gelegt hat. Er 
hat ſogar einem hier in Wien lebenden Kollegen (der freilich ſo wenig wie 
ich ein geborener Wiener iſt) ingrimmig den Text geleſen. Der Wiener hatte 
gewagt, an Schwind zu zweifeln. Da kam ihm der Berliner übers Kamiſol, 
als hätte er den lieben Herrgott geläſtert. Und war förmlich vollgetrunken 
won Liebe zu Schwind —- 
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Leopold: Wie ein Wiener es nie ſein wird! Da haſt Du den Unter⸗ 
ſchied ſchon. Der Wiener iſt in ſeiner Liebe nie rabbiat (Das ſind nur theo⸗ 
retiſche Fanatiker), ſondern herzlich und innig. Er braucht ſich ſeine Liebe 
nicht erft zu beweiſen, darum kann er fie mit Gelaſſenheit ausſprechen. Halt: 
Du den Artikel da? Die Sache beginnt, mich zu intereſſiren. 

Friedrich: Ich ſuche eben danach. Und hier habe ich ihn auch ſchon! 
Alſo hier haſt Du eine Probe, wie der Berliner ſich ausdrückt: „Wer den 
Blick auch nur flüchtig über die lange Reihe der köſtlichen Schöpfungen Schwinds 
gleiten läßt und hat noch eine Spur urſprünglichen reinen Gefühls im Leibe, 
muß ſogleich ein inſtinktives Mißtrauen empfinden gegen Jemanden, der hier 
von Desilluſion ſprechen kann. Einem ſolchen Reichthum von ſpielender Phan⸗ 
taſie, von Innigkeit und Gemüthstiefe, von Anmuth und Geſtaltungskraft 
gegenüberſtehen und ſich ernüchtert fühlten: worauf deutet Das hin als auf 
eigene Ohnmacht, auf Mangel an Empfindung für das Weſen einer gottbe⸗ 
gnadeten Künſtlerſeele und echter deutſcher Art?“ Du ſiehſt, der Berliner führt 
eine ſchneidige Klinge! 

Leopold: Vor Allem nimmt er das Maul recht voll. Ich ſtimme ihm 
ja ſachlich zu, aber die Tonart gefällt mir nicht. Der Mann geberdet ſich 
beinahe wie ein kleiner Papſt, der ſeine Bannſtrahlen ſchleudert. Damit macht 
er mich eigentlich ſtutzig; jetzt bin ich dafür, daß wir die Sache „unterſuchen“. 

Friedrich: Ich bin mit Vergnügen dabei. Und um unſerer Unter⸗ 
ſuchung gewiſſermaßen eine dokumentariſche Grundlage zu geben, lege ich hier⸗ 
mit den dicken Band auf den Tiſch, in dem kürzlich die Deutſche Verlagsanſtalt 
in Stuttgart Schwinds Werke in nicht weniger als 1265 Abbildungen her⸗ 
ausgegeben hat. Ich will Dir auftichtig geſtehen, daß dieſer Band eigentlich 
die Schuld trägt, wenn ich nahezu ein Abtrünniger von Schwind geworden 
bin. Und warum? Er iſt ſo unkritiſch und indiskret. Er giebt gleich Alles, 
was da iſt. Und Das verträgt der gute Schwind nun einmal nicht. Es iſt 
eben doch ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen ihm und Leuten wie Rembrandt 
oder Dürer, von Michelangelo gar nicht zu reden. Ja, von dieſen Kunſt⸗ 
ſchöpfern muß man jedes Blättchen aufheben und darf auch jedes publiziren: 
ſie werden immer größer, immer gewaltiger, je näher man ihnen kommt. Bei 
Schwind iſts anders. So lange ich nur wenig von ihm kannte und nicht 
mehr von ihm beſaß als dieſe vier köſtliche Mappen, in denen der „Kunſt⸗ 
wart“ eine weiſe Auswahl aus ſeinen Werken getroffen hat und die ich zur 
Kontrole auch herlege, ſo lange war ich glücklich und war Schwinds aufrichtiger 
Freund und Verehrer. Aber nun, wo ich beinahe zehnmal ſo viel aufgeladen 
bekam und Alles fah, was der Mann außerdem noch gemacht hat, wurde ich 
plötzlich kritiſch und in gewiſſem Sinn ernüchtert. 

Leopold: Dazu warft Du bereits einigermaßen prädeſtinirt. Erinnere 
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Dich nur, wie wir im vorigen Frühling zuſammen durch bie berliner Jahr⸗ 
hundertausſtellung gewandert find: da geriethen wir im Schwindſaal gehörig, 
aneinander. Denn da fingſt Du auf einmal an, die Naſe zu rümpfen. 

Friedrich: Ja, dieſer Racker von berliner Jahrhundertausſtellung! 
Der hat uns über Manches die Augen geöffnet und hat Viele von uns un⸗ 
liebſam ſehend gemacht. Der Schwindſaal war eine von meinen Enttäuſchungen. 
Inſtinktiv wollte ich in raſchem Schritt hindurch: da hielteſt Du mich zurück. 

Leopold: Und Das war gut von mir. Denn da waren entzückende 
Sachen wie der „Aſchenbrödeleyklus“, wie die „Drei Einſiedler in der Felſen⸗ 
höhle“, der „Abſchied im Morgengrauen“ und unſer wiener „Geſellſchaftſpiel“ 
mit ſeiner fröhlichen Hetzerei. Auch die Wiederholung der „Morgenſtunde“, 
obſchon dem Bild bei Schack nicht gleichwerthig, konnte ſich getroſt anſchauen 
laſſen. Du aber warſt einfach unausſtehlich. Kaum einen Blick ſchenkteſt Du 
all dieſen Herrlichkeiten und wollteſt in Deinem Eigenſinn nur die kleine Farben⸗ 
ſkizze mit der „Tochter Anna im Grünen“ gelten laffen. 

Friedrich: Obs ganz jo toll damals mit mir war, wie Du ſagſt, mag- 
dahingeſtellt bleiben. Richtig aber iſt, daß mir die „Tochter Anna im Grünen“ 
vor Allem in die Augen ſtach. Und war Das nicht natürlich? Die ganze 
Jahrhundertausſtellung ging doch in erſter Linie darauf aus, uns die Leute; 
vorzuführen, die „malen“ konnten, mochten ſie zu ihrer Zeit Etwas gegolten 
haben oder nicht. Und ich halte es für die eigentliche That dieſer Ausſtellung, 
uns gezeigt zu haben: Wir haben eine Tradition des Rein⸗Maleriſchen in 
Deutſchland! Das hat uns mächtig den Nacken geſteift; denn daran hatten 
wir bis dahin gezweifelt. Wir ſchleppten noch immer zu ſchwer an Cornelius, 
Kaulbach und der geſammten Nazarenerſippe. Nun bemerkten wir plötzlich die 
Gegenſtrömung, den unverwüſtlichen Inſtinkt echt maleriſchen Sehens und 
Hantirens, der ſie zuſammenhielt, immer ſtärker werden ließ und ſchließlich 
zum Durchbruch führte. Das war der Generalein druck, der damals in mir 
wühlte und der mich gegen Schwind mit einer gewiſſen Verſtimmung erfüllen 
mußte. Ich will nicht ſagen, daß Schwind direkt auf die Gegenſeite gehört, 
auf die, wo die Akademiker, Nazarener und „Literaten“ ſitzen, aber auf die 
Seite der entſchieden „Maleriſchen“ gehört er auch nicht. Gegenüber dem großen 
Kunſtpathos des Jahrhunderts, wo man jo gern eine klar ausgeſprochene Willens⸗ 
richtung bei ihm ſehen möchte, behält er etwas Unentſchiedenes. Gewiß ijt 
er von Cornelius, den er anfangs angeſchwärmt hat, immer bewußter und ent⸗ 
ſchiedener abgerückt. Aber ein Vollblutmaler zu werden, konnte er ſich doch 
nicht entſchließen, vermochte es wohl auch nicht. Und trotzdem hat Etwas in: 
ihm gekribbelt: immerhin ſo eine Art Ungenügen an dem von ihm techniſch Er⸗ 
reichten. Und dann griff er wohl mal zum Pinſel und hieb Etwas herunter, 
wobei er fih gar nichts „dachte“, ober „fabulirte“, wobei er fih nur an Dem 
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künſtleriſch erſättigte, was ſein Auge „ſah“. Auf die Weiſe entſtand auch die 
„Tochter Anna im Grünen“. Darum war mir die Sktzze fo intereſſant. 

Leopold: Dichteſt Du da dem guten Schwind nicht einfach Etwas an? 
Das war doch gewiß nicht der Mann irgend welches „Ungenügens“. Der 
war in ſeiner ganzen Art ſo ſicher und ſtand in ſeiner Natur ſo heiter feſt, 
daß er ſich mit all den Skrupeln, wie ſie bei heutigen Künſtlern zum guten 
Ton gehören, nicht abplagte. 

Friedrich: Es waren flüchtige, halb unbewußte Momente, in denen 
die neue Kunſterkenntniß ihn ſtreifte. Warum ſoll er die nicht gekannt haben? 
Zur Unehre gereichen ſie ihm gewiß nicht. Oder möchteſt Du Schwind viel⸗ 
leicht den Ewig⸗Selbzufriedenen beizählen? Das hieße doch faſt, ihn zum 
Philiſter machen. So glücklich ponderirt ſeine Natur auch war: er gehört den⸗ 
noch zu den innerlich Ringenden, denen die Schmerzen nicht erſpart bleiben, 
die der Einblick in die Grenzen der perſönlichen Kraft in uns weckt. Der 
wahre Künſtler ſtrebt ſtets über ſich hinaus. Und ſo ſehen wir auch Schwind 
Das verſuchen, was für ſein Schaffen im vollen Maß nutzbar zu machen ihm 
nicht mehr beſchieden war. Hätte er die Reſultate Deſſen zu erzielen vermocht, 
was er in dieſer kleinen Skizze und anderswo anſtrebte, wir würden ihn noch 
ganz anders zu werthen haben. Da er es aber nicht vermochte, ſo war es 
ſubjektiv jedenfalls bedeutend weiſer, ſich zu begnügen, um ſich wenigſtens das 
Konzept nicht verrücken zu laſſen. Und da half ihm dann der großartige und un⸗ 
verwirrbare Naturinſtinkt, den Du ſoeben an ihm rühmteſt und der ſicher das 
beſte Feengeſchenk war, das ihm in die Wiege gelegt wurde. Denn ſo iſt er auf 
alle Fälle ein Ganzer geblieben — wenigſtens in Dem, worin er ungetrübt ſich 
ſelbſt giebt. Und Das hat er immer wieder vermocht, auch wenn er nebenher 
alle möglichen Konzeſſionen an den Zeitgeſchmack machte und ſich dutzendfach „an⸗ 
regen“ ließ. Stets fand er ſich wieder zurück; und, was das Erſtaunlichſte iſt: 
mit wunderbarer Leichtigkeit. Der Grund ſeiner Natur blieb unverwüſtlich. 

Leopold: Aber ſo fall' doch nicht aus der Rolle, mein Beſter! Sonſt 
entpuppſt Du Dich noch unverſehens als Lobredner Schwinds. 

Friedrich: Laß mich nur ruhig mal aus der Rolle fallen und frei be⸗ 
kennen, was ich an Schwind liebe! Ich kann dann mit um ſo ruhigerem Ge⸗ 
wiſſen nachher auch das Andere ſagen. Ja, ich liebe Schwind, liebe ihn, wie ich 
meine Kinder und meine Kindheit liebe. Nie werde ich die frommen Stunden 
vergeſſen, die ich über der Mappe zubrachte, in der mein Vater die Repro⸗ 
duktionen nach dem Bildercyklus zum Märchen von den ſieben Raben auf⸗ 
bewahrte. Was ſich damals in meiner Phantaſie formte, hat für mich den 
Charakter eines Unvergänglichen erlangt. Und ich ſchäme mich auch nicht, zu 
geſtehen, daß ich meinen eigenen Kindern die Liebe zu Schwind ehrlich ein⸗ 
pflanze und daß ich erſt von anderthalb Jahren einen Stich nach dem Bild 
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von „Ritter Kurts Brautfahrt“, als eine Art von idealem Bilderbogen, mit 
eigener Hand in ihrem Spielzimmer aufgehängt habe. Und meinſt Du, ich 
hätte der vielen ſchönen Stunden vergeſſen, die ich in der Schack-Galerie zu⸗ 
gebracht habe? Da ſind freilich wohl die erleſenſten Perlen, die von Schwinds 
Hand ſtammen. Ich bin ein ſolcher Narr, daß, wenn ich daran denke, ich 
mich hüten muß, nicht gerührt zu werden, einfach die Fahne, der ich folge, 
wegzuſchmeißen und im alten Kinderzug mitzutrotten. Ja, dieſe Sachen ſind 
ſchön; und mag ihnen in den Augen heutiger Atelierfexe auch Dies und Jenes 
fehlen: ſie ſtehen jenſeits von aller Kritik. Kein Eichendorff und kein Schubert 
hat je Herrlicheres, Innigeres geſchaffen als die „Morgenſtunde“ und die „Hod: 
zeitreiſe“. Oder wenn ich ſehe, wie Erwin und der Engel durch den hohen gothiſchen 
Pfeilerwald ſchweben; oder wie die „Jungfrau“, roth beſtrahlt, aus dem Felſen 
herauswächſt, den ein ſchwarzer Rabe umkreiſt; oder wie dem „Ritter auf nächt⸗ 
licher Fahrt“ tief in den Waſſern die Rheinnixe erſcheint: dann wird der ganze 
Zauber der deutſchen Romantik in mir wach. Immer wieder drängt Schuberts 
Name ſich mir auf die Lippen, wenn ich vor dieſen Bildern ſtehe und danach 
ſuche, wo wohl Aehnliches uns erblüht iſt. Doch ſteckt auch Etwas von Mozarts 
Kinderſeele in Schwind, Etwas von dieſer ſüßen Unberührtheit, die uns, je 
älter wir werden, immer um ſo wunderbarer, unbegreiflicher anmuthet. Hier 
wurden Schätze geſchaffen, die unvergänglich ſind, unvergänglich gerade des⸗ 
halb, weil ſie ſcheinbar gar nicht „geſchaffen“ wurden. Sie wurden gleichſam 
nur ſo mit leichter Hand geweckt und aus dem ſie verwahrenden Volksboden 
emporgetragen. So: Das mußte ich ſagen, um mir das Herz völlig frei zu 
reden. Und damit Du mich nicht für einen Barbaren hältſt. 

Leopold: Das wird recht weſentlich von Deinem ferneren Verhalten ab⸗ 
hängen. Wenn Du jetzt mit unſerem lieben Schwind gar zu wild umſpringſt, 
werde ich Dich trotzdem für einen Barbaren erklären: nämlich für einen von 
der verzückten Sorte, die bekanntlich mit Vorliebe in Selbſtkaſteiung machen. 

Friedrich: Spotte nur! Du haſt es ja leicht, weil Du ſozuſagen im 
Ruhehafen einer geſicherten Kunſtanſchauung ſitzeſt, während ich mich in die 
Stürme hinauswage. 

Leopold: Mein Ruhehafen iſt noch gar nicht ſo ſehr alt. Wenn ich 
Dir nämlich mit vollem Herzen darin beipflichte, daß in den von Dir ge⸗ 
nannten kleinen Bildern und den mancherlei anderen, die in die ſelbe Serie 
gehören, Schwinds eigentliche künſtleriſche und nationale Bedeutung beruht, 
ſo möchte ich Dich doch daran erinnern, daß gerade dieſe Bilder einſt ziemlich 
gering geſchätzt wurden, weil ſie gar ſo unſcheinbar ſind. Ihre hohe Bewerthung 
ijt noch jungen Datums. Ja, ich glaube, wenn Du Schwind ſelbſt gefragt hätteſt, 
worin, wie er glaube, an erſter Stelle ſeine Bedeutung beruhe, er hätte geant⸗ 
wortet: „In meinen Fresken!“ 
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Friedrich: Und gerade die bedeuten uns heute zum allergrößten Theil. 
ſo herzlich wenig. Uebrigens kein ſo ganz ſeltener Fall. Auch Petrarca glaubte, 
er werde mit den mühſam zuſammengeſchweißten Epen unſterblich werden, in. 
denen er Vergil in die Schranken gefordert hatte, während er doch heute ledig⸗ 
lich in ſeinen armen kleinen Sonetten lebendig geblieben iſt. So muß ich ge⸗ 
ſtehen, daß mir vor der ſo ungemein ausgiebigen Freskenmalerei Schwinds 
immer ein Wenig grauſt. Ueber der deutſchen Monumentalmalerei ſchwebt 
wirklich ein beinahe lächerlich wirkenden Schickſalsfluch. Große, monumental 
veranlagte Talente, wie Böcklin und Piglhein, wie Feuerbach und Marces, 
mußten ins Gras beißen, ohne daß ihnen jemals ein deutſcher Fürſt oder eine 
deutſche Stadt die Wände anvertraut hätte, auf denen ſie ſich nach Herzens: 
luſt bethätigen, „austoben“ konnten. Aber da kam ein liebenswürdiges Talent 
wie dieſer Schwind: flugs ſtanden die Wände parat; und ihm wurde ſkrupel⸗ 
los erlaubt, ſein Leben und Schaffen in eine falſche Bahn zu bringen. 

Leopold: Nun, er hat aber doch immerhin auch hier recht annehm⸗ 
bare Sachen geſchaffen. Seine Wartburgfresken habe ich febr gern. Und fein. 
münchener Kinderfries iſt doch ganz gewiß ein köſtliches Werk. Er iſt in 
Deinem Buch jedenfalls abgebildet. Richtig! Schau nur: welche liebenswürdige 
Fülle echter Erfindung, welcher Bewegungreichthum, welcher Humor! Das ſind 
doch Sachen, die nicht vergehen, und zählen trotzdem zu den Fresken. 

Friedrich: Sicher: Das gehört mit zu Schwinds Beſtem. Hier hatte 
er eine Aufgabe, die ſeinem Naturell und ſeiner Eigenart ungemein zuſagte. 
Faſt könnte man ſagen, daß ſich die Geiſter von Dürer und Rubens hier in 
einem Nachgeborenen getroffen haben, wenn nicht das Ganze für ſo hohen Ver⸗ 
gleich doch etwas zu glatt ausgefallen wäre. Aber ſonſt war die Freskenmalerei 
für die Entwickelung von Schwinds Malertalent einfach ein Unglück. Mehr als 
Das: ſie war ein Unglück für die Entwickelung der geſammten deutſchen Mo⸗ 
numentalmalerei. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß Schwinds Vorbild, wenn 
auch gewiß nicht allein, ſo doch jedenfalls mithelfend, jene Uebung deutſcher 
Wandmalerei inſpirirt hat, an der wir bis auf den heutigen Tag ſo kläglich. 
laboriren. Doch davon will ich lieber nicht reden. Ich könnte ſonſt bitterer 
werden, als mir lieb iſt. ; 

Leopold: Und der arme Schwind hätte es ſchließlich zu büßen. 

Friedrich: Wir haben hier die „Einweihung des freiburger Münſters“ 
aus dem Treppenhaus der karlsruher Kunſthalle. An fih keine ſchlechte Leiſtung 
und, trotz dem Arrangement zu einer großen Theaterſzene, immerhin noch auf 
die Gewinnſeite zu buchen. Aber ſiehſt Du nicht die Fäden, die von hier aus 
zu den Klaftermalereien der Wislicenus, Knackfuß, Prell, Kampf u. ſ. w. 
hinüberführen? Die Freskoleiſtungen dieſer Herren gefallen ja dem Durchſchnitt 
unſerer lieber Landsleute außerordentlich und werden von Thronen herab be⸗ 
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"lobt. Doch wir wiſſen, was wir von dieſer Ruhmesgalerie zu halten haben, 
und laffen unfer Urtheil hierdurch jo wenig verführen wie durch die berliner 
Siegesallee. ' 

Leopold: Du amuſirſt mich! Erſt verkündeſt Du, Du wolleſt von dieſer 
Sache nicht ſprechen: und dann welterſt Du kräftig drauflos. Da aber Schwind 
hier nur ein ſehr entfernter Mitſchuldiger ift... 

Friedrich: So will ich ihn lieber bei ſeinen eigenen Schwächen packen. 
Was mir an dieſer ganzen Seite ſeines Schaffens vor Allem ſo betrübend bleibt, 
iſt, daß ſo blutwenig von einem individuellen Hauch darin zu ſpüren iſt. Schwind, 
dieſe ſympathiſche Perſönlichkeit, wird hier ſchemenhaft unperſönlich. Er borgt 
ſich gleichſam ſeine Formmotive von allen Seiten zuſammen. Sieh nur dieſe 
„Philoſtratiſchen Gemälde“ und „Olympiſchen Spiele“: iſt Das nicht ein mit 
wenig Geiſt kopirtes und verwäſſertes Griechenthum, halb den Vaſengemälden 
und halb dem Parthenonſries entnommen, obendrein unter der Gevatterſchaft 
von Thorwaldſen und Genelli? Und dann ſieh hier dieſe Damen Sapientia, 
Prudentia, Pietas und ſo weiter, die den Sitzungſaal der Erſten badiſchen 
Kammer zieren: welch verdünnter Aufguß auf Raffaels Allegorien in ber Stanza 
della segnatura! Aber hier erſt, bei den mir beſonders fatalen „Amor und 
Pſyche“⸗Fresken (in Schloß Rüdersdorf): darf man da den Namen Raffaels 
überhaupt noch in den Mund nehmen? Das reicht ja noch lange nicht an 
Guido Reni heran. Eher denkt man an Raffael Mengs und ans Meißener 
Porzellan. Zur Abwechſelung wird dann in dem Bilde „Die Kunſt im Dienſte 
der Religion“ ein Bischen Giorgione mit Anklängen an Carpaccio vorgetäuſcht. 
Aber hier erſt: was ſagſt Du zu dieſen drei nichtsſagenden Weibsbildern, be⸗ 
nannt „Natur“, „Kunſt“ und „Friede“ (Das iſt übrigens vielleicht ein Mann; 
ganz ſicher iſts freilich nicht), was ſagſt zu dieſen nazareniſch⸗akademiſchen Tri⸗ 
vialitäten, die hier in Wien, in der ehemals arthaberiſchen Villa, zu ſehen ſind? 

Leopold: Gott, mein Lieber, ich rege mich darüber nicht auf. Damals 
haben all unſere Maler nichts Beſſeres gemacht. 

Friedrich: Du irrſt! Schwinds Bilder find, wie Du ſiehſt, aus den 
Jahren 1838 und 1839. Du meinſt nun, damals habe man etwas Beſſeres 
noch nicht gekonnt. Doch ich habe hier die Reproduktionen von vier anderen 
Flaſſiſchen Idealfiguren, Galen und Hippokrates, Flora und Hygieia; fie ſtammen 
auch aus Wien und ſind um ein Dutzend Jahre älter, nämlich aus dem Jahr 
1826. Sieh nur, wie da jede Geſtalt von perſönlichem Leben durchdrungen 
iſt! Wie ſtark und ernſt ſind die beiden Männer und mit was für durch⸗ 
gearbeiteten, charaktervollen Geſichtern! Und die beiden Göttinnen: ſind ſie nicht 
bei aller Idealiſirung organiſch bewegte, vollathmende Menſchen, ſind ſie nicht 
ein paar entzückende Wienerinnen? Die Bilder tauchten kürzlich hier in einer 
Auktion auf und ſtammen von Waldmüller. Du wirſt einräumen: Schwinds 
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Schwindſüchtigkeiten kann man daneben überhaupt nicht anſchauen. Und nun 
halte einmal erft den Zeitgenoſſen Menzel gegen Schwind. 

Leopold: Pardon, mein Lieber! Das geht denn doch zu weit. Und 
iſt jedenfalls ungerecht. Schwind und Menzel: Das ſind zwei verſchiedene 
Welten. Die darf man nicht mit einander vergleichen. 

Friedrich: Es liegt mir auch völlig fern, ſie als Perſönlichkeiten mit 
einander zu vergleichen; dabei müßte der Eine wie der Andere verlieren. Wohl 
aber darf ich ſie nach dem Grade der Lebendigkeit ihres maleriſchen Kunſtge⸗ 
fühls gegen einander abwägen. Was ich jetzt fagen will, ſpreche ich nur zö⸗ 
gernd aus. Aber warum ſoll ich damit zurückhalten? Ich habe hier den Band 
der Studien und Gemälde Menzels, die Tſchudi bei Bruckmann herausgegeben 
hat. Es iſt wahrhaft unheimlich, was für ein Leben Einem gleich entgegen⸗ 
ſprüht, wenn man dieſen Band nur öffnet. Da giebts keinerlei Schablonen 
mehr, die von einer vergangenen Kunſt ſtammen. Und auch das kleinſte Bild⸗ 
chen erzählt uns von dem ganz perſönlichen Erlebniß eines ſtets wachen, echten 
Malers. Er braucht nur eine Hand oder einen Fuß zu machen, ein paar Dächer 
oder ein Stück Mauer: Alles ſteht ſofort unverwechſelbar da, iſt Menzel und 
ſonſt nichts auf der Welt. Und was bringt Dieſes hervor? Nicht der Fleiß 
und nicht das Können, ſondern einzig und allein die lebendige Empfindung. 
Sie iſts, die ſelbſt Steine beſeelt. Aber nun erſt, wo es ſich um menſchliche 
Körper und Geſichter handelt. Und hier werde ich einem Vergleich mit Schwind, 
auch wenn Du noch ſo ſehr die Stirn dazu runzelſt, nicht ausweichen. 

Leopold: Bitte, genire Dich nicht! 

Friedrich: Danke für die Erlaubniß. Alſo ich will mit einem Gebiet 
beginnen, wo Schwind ſeinen Mann ſteht: mit der Darſtellung von Kindern. 
Du magſt bei ihm etwa die „Kalenderbilder“ nehmen oder „Die Kinder im 
Erdbeerſchlag“, oder auch „Licht und Schatten im Leben des Kindes“. Recht 
reizvolle Sächelchen, obwohl von Ludwig Richter faſt nicht zu unterſcheiden. 
Und hier habe ich von Menzel einige ganz nebenſächliche Studien aus dem 
Jahr 1848, die Kinder des Juſtizminiſters Maercker. Laß die Augen vom 
Einen auf den Anderen hinübergehen. Kannſt Du leugnen, daß Schwinds 
Kindergeftalten immer ſchattenhafter werden, daß fie förmlich in ein luftiges 
Nichts zuſammenſchrumpfen vor biejer ſtrotzenden Blutfülle und feinen pſy⸗ 
chiſchen Lebendigkeit der von Menzel gemalten Kinder? 

Leopold: Ich hätte mir den Unterſchied wirklich nicht jo groß gedacht.. 

Friedrich: Und nun nimm zwei Frauenportraits: Schwinds Sängerin 
Hetzenecker aus dem Jahr 1849 und Menzels Fräulein Arnold aus dem Jahr 
1845. Von der fteifen und unfreien Haltung, die die Sängerin einnimmt, will 
ich nicht reden. Vielleicht hielt ſie ihre Ellbogen wirklich ſo hölzern. Aber ſieh 
nur, wie wenig in der ganzen Perſon lebt. Wie abstrakt das Alles geworden iſt, 
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dieſer Hals und dieſer ſeelenloſe Kopf darauf. Und wie unglücklich die ganze 
Pecſon in den Raum geſtellt ijt, mit der ſpitz aufragenden Lampe neben fih, 
die ſie gleichſam perſifflirt. Bei Menzel dagegen eine ſolche Natürlichkeit, daß 
wir zunächſt an die Kunſt des Malers gar nicht denken. Wir glauben, das 
ſtille Athmen dieſes Frauenleibes zu ſpüren, und dabei blicken uns, wenn auch 
ruhig und kühl, ein paar beſeelte Augen an, die einem lebendigen Eigenweſen 
gehören. Und nun, meine ich, haben wir den prinzipiellen Unterſchied der bei⸗ 
den Kunſtweiſen voll erfaßt: auf der einen Seite das feine Ausnutzen des 
überkommenen künſtleriſchen Kapitals ohne ein bedeutenderes Hinzuthun aus 
eigenen Formerlebniſſen; auf der anderen Seite die ganz perſönliche Former⸗ 
faſſung, vom Auge geleitet, mit Leben durchtränkt und zur individuellen Em⸗ 
pfindung emporgehoben. Nur ganz ſelten wirſt Du bei Schwind Das fin⸗ 
den, was wir charakteriſtiſche Erfaſſung der Perſönlichkeit nennen; am Meiſten 
noch in ein paar Bleiſtiſtzeichnungen, die er nach ſeiner Frau und ſeinen Kin⸗ 
dern gemacht hatte (obwohl er auch hier an Menzel nicht heranreicht). Seine 
ausgeführten Portraits ſind aber faſt ſämmtlich weniger als Mittelgut. Das 
beſte ſcheint mir das repräſentativ erfaßte Bildniß des badiſchen Staatsminiſters 
von Blittersdorff zu ſein, das wir in unſerer „Modernen Galerie“ haben. Dieſe 
Bilanz iſt, wie mir ſcheint, für Schwind beſonders ungünſtig. Denn im Por⸗ 
trait haben eigentlich alle großen Maler Etwas geleiſtet, ſelbſt ſolche, die uns, 
wie etwa Jacques⸗Louis David, in ihrem ſonſtigen Kunſtſchaffen recht unleben⸗ 
dig erſcheinen. 

Leopold: Und willſt Du nun hieraus folgern, daß Schwind kein 
„großer Maler“ war? 

Friedrich: Warum ſoll ich durchaus Etwas folgern? Vor ſummari⸗ 
ſchen Urtheilen ſchreckte ich von je her zurück. Auch iſt mir Schwind, wo er 
ſein Eigenſtes giebt, viel zu lieb, als daß ich mich ihm gegenüber in die feier⸗ 
liche Gala eines Totenrichters werfen möchte. Freilich: kritiſcher iſt man ſchon 
geworden, nachdem Einem gelehrter Uebereiſer das ganze Kunſtſchaffen Schwinds 
mitleidlos erſchloſſen hat. Nun ſieht man die Schönheitfehler ſelbſt dort, wo 
man ehedem blind bewundert hat. Es bleibt eben ſtets bedenklich, wenn ein 
Maler ſeine Formenanſchauung weniger aus dem Leben als aus der vorhan⸗ 
denen Kunſt herausnimmt. Damit drängen ſich leere, gedankenloſe Motive und 
Wendungen in ſein Werk, es ſammelt ſich ein gewiſſer Schatz ſchöner Poſen und 
landläufiger Mimiken bei ihm an und aus denen bedient er ſich, wann er die Un⸗ 
koſten neuer Kompoſitionen zu beſtreiten hat. So iſts bei Schwind mitunter 
ſelbſt in ſeinen beſſeren Arbeiten. Ich nehme ſogar eine der allerbeſten heraus, 
das Märchen von den ſieben Raben, und zeige Dir darin Elemente dieſer Art, 
zu arbeiten. Kompoſitionen freilich wie die, wo der Prinz die „nackte Maid 
im Goldhaar“ findet, wo er fie auf feinen Armen aus dem Baum hebt, wo 
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er ſie auf ſeinem Roß zur fern ſchimmernden Burg hinführt, ſind und bleiben 
einzig und unvergleichlich. Aber nun nimm etwa das Bild, auf dem die bei⸗ 
den neugeborenen Kinder gebadet werden ſollen und dabei als junge Raben 
davonfliegen. Manch Köſtliches auch hier, wie die dicke alte Amme und die 
ſtumm im Bett liegende Wöchnerin. Aber wie iſt das Ganze auf ein ſchön ge⸗ 
ſtelltes Lebendes Bild hin komponirt! Und dann ſieh Dir die Bewegungmotive 
an. Die Mägde und der junge Fürſt ergehen ſich in Poſen und Geberden, 
die aus der „Stanza d'Eliodoro“ und aus der „Transfiguration“ zu kommen 
ſcheinen. Wann ſahſt Du im Leben deutſche Menſchen eine Szene ſo ſchwung⸗ 
voll tragiren? So verleugnet alſo hier Schwind, um einem äußeren Phantom 
nachzujagen, fein fo ſtark entwickeltes natürliches Raſſegefühl. Er wird geſpreizt 
und unecht, weil er feine Phantaſie nicht in die lebendige Vorſtellungskraft hinein- 
zwingen konnte, die den Hergang ſo ſieht, wie er der Wahrheit nahkommen 
würde, und weil er ſtatt Deſſen fertige Schablonen aus der Kunſt eines an⸗ 
deren Volkes und anderen Zeitalters nimmt. 

Leopold: Nun aber übe endlich Gnade! Was er auch gefehlt haben 

mag: jetzt mußt Du ihm verzeihen. Bitt' ſchön, gnä' Herr, ſeien S' gut mit 
dem Schwind! 

Friedrich: Schließlich handelt es ſich hier im letzten Grund weder um 
Schwind noch gar um mich. Hier handelt es fid) um ein Problem deutſcher Kultur 
und um eine ſtarke und aufrichtige Kunſterkenntniß. Man ſoll endlich aufhören, 

uns mit der „deutſchen Empfindung“ und mit dem „Reichthum an Poeſie“ zu 
kommen, wo es ſich zunächſt um eine Frage der rein künſtleriſchen Bewerthung 
handelt. Wir können nicht mehr auf dem Standpunkt Ludwig Richters ſtehen, der 
nach Schwinds Tode ſchrieb, es ſei „das wehmüthige Ausklingen einer großen, 
herrlichen Kunſtepoche. Jetzt geht Alles auf äußeren Glanz und Schein mit wenig 
oder gar keinem idealen Gehalt.“ Nun, die Leute „ohne idealen Gehalt“, die 
Leibl, Trübner und Liebermann, haben unſere Kunſt mächtig vorwärtsgebracht 
und wir glauben heute mit voller Inbrunſt vor den Werken der Kunſt an die 
Welt des „Scheines“ (wenn auch nicht des „äußeren Glanzes“). Hier liegt unſer 
Weg; und den müſſen wir ſehen. Schwind hat höheren Werth für unſer 
Deutſchthum als für unſere Kunſt und er iſt viel größer als Malerpoet denn 
als Maler. Dennoch bleibt ſeine Bedeutung für uns nicht gering. Wir ſollen ihn 
lieben, aber ihm nicht blind folgen. Den Weg, ber uns vorwärts führt, ver» 
mögen wir nur mit eigenen Augen und mit eigenem Gewiſſen zu finden. Und 
Das iſts, was ich dem deutſchen Volk wünſche: daß es, ohne je ſich ſelber 
aufzugeben, dennoch zum Beften, das es in der Welt erkannt hat, vorwärts ſtrebe. 
Wien. Franz Servaes. 
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By Italien haben fih, im Unterſchied zu Deutſchland, bie Burgen der mittel- 
alterlichen feudalen Zwingherren faſt überall zur Civitas, zur Città ausge⸗ 
wachſen, die den uralten etruskiſchen Bergſtädten an Bedeutung oft ziemlich gleich 
kamen. Sie ſtehen noch heute neben ihnen auf der Halbinſel, finſter und ſchmollend, 
auch ein Wenig angeſchimmelt, aber doch als Das, was ſie immer waren, auf ihren 
ſtolzen, unzugänglichen Höhen hinter ihren geſchwärzten Mauern und Thürmen. Die 
neue Zeit mit ihren Eiſenbahnen iſt bis jetzt nicht zu ihnen hinaufgeſtiegen; ſie aber 
ſind auch, als echte Ariſtokraten, nicht heruntergeklettert. Ihre ſtolzen Namen lieſt 
man an den Halteſtellen der Eiſenbahnen und denkt dann: Das alfo iſts. Doch hier 
iſt nur der Name. Die Burgen ſelbſt liegen weitab, auf Höhen, die kein „Durch⸗ 
reiſender“ je erreicht. Sie liegen nicht im Raum und in der Zeit unſeres Tages; 
um ſie her iſt hohes Mittelalter. 

Das merkte ich, als ich eines Tages an der Station Monte Pulciano aus⸗ 
geftiegen war und mir in den Kopf geſetzt hatte, zu Fuß nach dem berühmten Neft 
hinaufzuwandern. Wenn man einmal an der Bahnſtation eines Ortes ift, glaubt man, 
der Ort könne nicht mehr allzu fern ſein. Das wäre aber bei Monte Pulciano eine 
empfindlichere Täuſchung als irgendwo ſonſt. Und dann iſts mit Fußwanderungen 
in Italien eine eigene Sache. Einiger Muth gehört ſchon dazu. Man ſtellt es ſich 
herrlich vor, durch wunderbare Gegenden Tage lang fortzuwandern. Aber der beſte 
und begeiſtertſte Fußgänger aus Deutſchland kann in Italien die Luſt verlieren. 
Ihm iſt bald, als ob hier die Straßen härter ſeien. Und ſie ſind es wohl auch. 
Vielleicht entſteht das Gefühl aber auch nur, weil man der Straße ganz und gar 
ausgeliefert ijt, weil man ihr nicht entrinnen kann. Es giebt in Italien feine Ne» 
benwege und erſt recht keine Feldwege. Zwiſchen Frankfurt und Baſel kann Einer 
hin und her wandern, ohne die große Straße, die beide Städte verbindet, auch nur 
zu berühren. Er hat dazu mehr als eine, er hat gleich hundert Möglichkeiten. In 
Italien hält Einen die Straße unbarmherzig feſt. 

Und dann: in Deutſchland mag eine Fußwanderung noch ſo lang ſein, ſie 
beſteht immer aus größeren oder kleineren Spazirgängen von Dorf zu Dorf. Jedes 
Dorf aber giebt Dir das freundliche und wohlthuende Gefühl der Gaſtlichkeit. Du 
kannſt einkehren und Dich erquicken. Der rechte Fußwanderer thut es nicht oder 
thut es nur äußerſt ſelten; aber ſchon die Möglichkeit wirkt wie die Sache, wirkt 
in gewiſſem Sinn ſogar günſtiger. In Italien findet man nicht viele Dörfer. Die 
Städte, auch die kleinſten Neſter, find geſchloſſener, find noch Burgen im alten Sinn 
des Wortes; und das Land iſt offener. Weithin über die Campagna zerſtreut liegen 
einzeln die Gehöfte. Man nennt fie Villen. Das Wort hat alſo im Italieniſchen 
eine andere Bedeutung als bei uns. Die Vereinigung mehrerer Gehöfte zu einer 
geſchloſſenen Gruppe nennt man in Süddeutſchland einen Weiler, allemaniſch Wiler, 
franzöſiſch village. Aber das Wort Villaggio iſt in Italien kaum gebräuchlich; 
man ſagt ausnahmelos (und Das iſt bezeichnend) II Paese. Und von den tauſend 
Villen ijt, für den Deutſchen unbegreiflich und für den Fußwanderer mindeſtens un« 
bequem, keine ein Wirthshaus. 

Und ſo, ich geſtehe es, kam mir der Weg nach Monte Pulciano vor wie die 
Unendlichkeit. Es war im April, die Straße heiß und ſtaubig; die Füße brannten. 
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Auf halbem Weg kam mir ein leichtes, luſtiges Gefährt entgegen. Ein berühmter 
Profeſſor aus Berlin ſaß darin, den ich in Rom kennen gelernt hatte. Wie ich den 
Mann beneidete! Und nicht nur, weil eine hübſche junge Dame bei ihm ſaß, die 
ich auch kannte. Er erwiderte meinen Gruß faſt in peinlicher Verlegenheit. Als ob 
ein Profeſſor ein ſo großes Thier wäre, daß er nicht auch ein Menſch ſein dürfte. 

Am Abend, droben (man iſt gewaltig hoch), wars ganz empfindlich kalt, und 
als ich im „Marzocco“ ſchlafen ging (der berliner Profeſſor hatte wahrſcheinlich 
am Abend vorher das ſelbe Zimmer bewohnt), hatte ich zuerſt einen kleinen Schrecken. 
In dem mächtigen zweiſchläferigen Bett bauſchten die Decken über einem langen 
Körper; man mußte bei dieſem ſeltſamen Anblick an einen Sarg, eine Totenbahre 
denken. Die Magd war weggegangen, um die vergeſſenen Handtücher zu holen, und 
ſchien nicht wieder kommen zu wollen. Ich aber ſtand einigermaßen verdutzt vor 
dem Bett mit dem geheimnißvoll zugedeckten Körper. Es war wie in einer gruſeligen 
Kindergeſchichte. Mir war beinahe ſo zu Muth. 

Und wie klärte ſichs auf? Seltſam genug. Der verhüllte Körper war wirklich 
eine Art Bahre, wenigſtens ein ganz ähnliches Geſtell, das man unter die Bett⸗ 
tücher bringt, um die offenen Kohlenbecken, die das Bett durchwärmen ſollen, da- 
zwiſchen zu ſtellen und von den Tüchern in Abſtand zu halten. Alſo ſelbſt eine ſo 
primitive Erfindung wie die Wärmflaſche iſt in Monte Pulciano unbekannt. Iſt 
in dieſer Welt noch nicht erfunden. Und ſo Vieles. Das Spinnrad, das bei uns 
faſt ſchon wieder vergeſſen ward, iſt bis hierher noch nicht gedrungen. Wenn 
man von Pozzuoli nach Bajae und weiter nach Capo Miſene wandert, ſieht man, 
beſonders im Winter, auf allen Straßen jpinnende Frauen. Sie halten ihren Rocken 
unterm Arm und die Spindel ſchnurrt am Boden. Sie konnten bei ihrer Lebens- 
weiſe das Spinnrad gar nicht brauchen. Das iſt für den Ofenwinkel im warmen 
Stübchen. Die Weiber von Bajae haben keinen Ofenwinkel und keinen Ofen; ſie 
haben immer in der Sonne geſponnen, lange bevor der Chriſtusprediger Paulus 
hier zum erſten Mal ſeinen Fuß auf italieniſchen Boden geſetzt hat, lange bevor 
es ein Rom gab. Wo waren wir damals? 

Es iſt nicht mit allen Dingen wie mit dem Spinnrad. Vieles haben ſich die 
Italiener nicht angeeignet, trotzdem ſies brauchen konnten. Sie wühlen in der Tos⸗ 
kana, die auch lange vor der Gründung Roms ein Kulturland war, noch heute den 
Boden mit einem Pflug um, der in dieſer Geſtalt ficherlich weit hinter die Etrusker 
zurückreicht, bis in die Urzeit vor Entdeckung des Eiſens. Man ſieht ſo was, man 
denkt an unſere landwirthſchaftlichen Geräthe-Ausſtellungen: man greift fid) an den 
Kopf. Dieſe Rückſtändigkeit ift nicht wie die halbbarbariſcher Völker zu erklären. 
Hier war Kulturhochmuth mit wirkſam; er verbot dem alten Kulturvolk, jüngeren 
Raſſen und Völkern, die es als Wilde gekannt hat, Etwas ſchuldig zu werden. Das 
iſt vielleicht die Löſung des italieniſchen Räthſels; vielleicht auch manches aſiatiſchen. 

Man iſt immer wieder naiv. Ich hatte mir eingebildet, in meinem „Mar⸗ 
zocco“, wo ich aus meinem Schlafzimmerfenſter ſo unendlich hoch und weit ins 
Land hinunter und hinausblickte, durchaus auf der Höhe zu ſein; wieder ein Irr⸗ 
ihum: der Marzocco liegt unten am Thor, ift übrigens die einzige Fremdenher⸗ 
berge der Stadt und noch weit von der hochragenden Veſte. Unglaublich ſteile und 
ſchmale Gaſſen führten erſt hinauf zur Piazza; und von hier wieder, auf noch ſteileren 
und winkligeren Gäßchen, klomm man zur oberſten und letzten Etage, wo die 
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Häuſer aufhörten und nur noch die ungeheuren Mauern und Thürme der eigent« 
lichen Burg den verblüfften Fremdling umſtarrten. Schon unten ſind es mehr Gaſſen 
als Straßen. Aber natürlich müſſen ſie Via Garibaldi, Via Cavour, Piazza Vittorio 
Emanuele heißen. In ganz Italien, bis ins winzigſte Neft hinein, ift die Haupt- 
ſtraße in Via Garibaldi und der große Platz in Piazza Vittorio Emanuele um⸗ 
getauft worden. Alle noch ſo hiſtoriſchen und ehrwürdigen Namen wurden aus⸗ 
gelöſcht. Patriotiſche Begeiſterung kann ſich manchmal recht blödſinnig äußern. 
Unten, bevor man zur Piazza kommt, fällt rechts von der Gaſſe ein Haus im 
feinen Palazzoſtil der Frührenaiſſance auf; die Mauern ſind vielfach mit Bruchſtücken 
von antiken, römiſchen und etruskiſchen Inſchriften und Skulpturen bedeckt. Ein 
Muſeum? Nein: das Haus des berühmteſten Bürgers der Stadt, des Humaniſten 
Angelo Ambrogini, der nach ſeiner Vaterſtadt Politianus genannt wird. Auch nur 
ein berühmter Gelehrter und Profeſſor wie Der aus Berlin, dem ich drunten auf 
der Landſtraße im Wägelchen begegnete und dem es unangenehm ſchien, mit einem 
hübſchen Frauenzimmer zuſammen betroffen zu werden. Aber Ambrogini war einſt 
der Freund ſeines Souverains, der wirkliche Freund und Kamerad, der von dieſem 
Souverain (Il Magnifico hieß er mit Beinamen) im Ernſt und vor Aller Augen als 
ein Gleicher behandelt wurde. Man erräth, warum ich vor ſeinem Haus an den Ber⸗ 
liner denken mußte. Auch am die verſchiedenen Arten von „Fortſchritt“. 
Impoſante Architektur, von ſtrengem, faſt finſterem Charakter, umgiebt die 
Piazza, eine Architektur mit der Patina von vier und fünf Jahrhunderten. Denn 
nur in Italien ſcheint man zu wiſſen, daß man gute Architektur, überhaupt gute 
Kunſt nicht aujpoliren darf. Auf der Piazza ſteht der Dom. Er enthält nur ein 
berühmtes Kunſtwerk: Michelozzos Grabmal des Bartolomeo Aragazzo; und dieſes 
Kunſtwerk iſt in Fetzen geriſſen und in der ganzen Kirche herumgeſtreut. Auch die 
Italiener ſind manchmal Vandalen. Der Hochaltar iſt von einem Tafelwerk gekrönt, 
das nicht berühmt iſt und doch eine Wallfahrt lohnt. Es iſt ſieneſiſche Malerei 
(denn Monte Pulciano war eine ſieneſiſche Stadt) und ich weiß nicht, ob man ſeinen 
Urheber mit Sicherheit angeben kann. Der Cicerone nennt Taddeo di Bartolo, der 
Curate, der mir die Tafeln mit großer Liebenswürdigkeit enthüllte (wegen der 
Faſtenzeit waren ſie bedeckt) ſprach von Matteo di Giovanni. Aber wer es auch 
gemalt haben mag: jedenfalls iſts ein echtes Kleinod alter Kunſt. Ein ſeltenes Kleinod. 
Wirklich: ein Werk wie dieſes iſt etwas viel Selteneres als die Malerei irgendeines 
Florentiners. Die ſieneſiſche Schule iſt in ihrem inneren Weſen, in ihren Voraus⸗ 
ſetzungen wie in ihren Ergebniſſen von der florentiniſchen ja ganz verſchieden. Die 
florentiniſche Malerei ift das derbere, robuſtere, ſaftvollere Gewächs, mit reicher, 
kräftiger, üppiger Verzweigung und einer ſchier unerſchöpflichen Fülle von Blüthen. 
Die florentiniſche Malerei ijt auch die jüngere. Sie ift nachgothiſch. Sie ijt recht 
eigentlich die Ueberwindung der Gothik. Sie iſt eine verhältnißmäßig realiſtiſche, 
eine verhältnißmäßig moderne Kunſt. Die ſieneſiſche Malerei iſt kaum über die 
Gothik hinausgekommen. Sie iſt eine weſentlich gothiſche Pflanze und weitab von 
dem derben Realismus der Florentiner. Dieſes zartere, blaſſere Gewächs von Siena 
hat auch nicht die Ueberfülle von kräftigen Blüthen; es ſind eigentlich nur Knospen, 
feltene, ſchüchterne, zarte, aber von einem undefinirbaren Liebreiz. Wer gewiſſe 
Bilder des Simone di Martino, des Lippo Memmi und beſonders des Matteo di 
Giovanno geſehen hat, weiß, was ich meine. Und das Bild in Monte Pulciano 
14* 
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gehört zu dieſen Seltenheiten, gehört zu bem entzückendſten Werken einer Schule, 
die in ihrer Malerei zwei einander beinahe ausſchließende Eigenſchaften vereint: 
den zarteſten Ausdruck (bildlich geſprochen: die ſchönſte Seele) und, in ihrem Prunk 
und Schmuck, die ſtärkſte dekorative Schönheit für den intimen Raum. 

Eigentlich bin ich Pienzas wegen nach Monte Pulciano gegangen. Ueber 
weite Schluchten und Angründe hinweg ſieht dieſe Stadt, von einem anderen Berg⸗ 
gipfel her, nach Monte Pulciano herüber, mit dem es übrigens durch eine ange⸗ 
nehme Hochſtraße verbunden iſt, ſo daß der Fußwanderer in einem guten halben 
Tag bequem hinüberſchlendern kann. 

Das unternahm ich am anderen Morgen. Und diefe Wanderung war fon 
angenehmer als die von der Station herauf. Die Straße hält ſich auf beträchtlicher 
Höhe, das ſchöne weite Land liegt tief unter Einem, man hat faſt immer einen 
Blick wie der Herr, da der Verſucher ihn auf einen hohen Berg geführt hatte. 

Der Weg führt durch einen Wald von Eichen und Kaſtanien. Noch ſtarrte 
das Geäſt der Bäume winterlich kahl. Nur wenig zartes Blattgeflimmer brach an 
niedrigem Geſträuch hervor; die Sonne drang ungehindert durch das ſilbergraue Netz 
der Zweige. Und ſie wirkte Wunder. Die hohen Bäume hatten noch vom Schlaf 
des Winters die Augen geſchloſſen; aber unter ihnen, am Boden, küßten ſich die 
Sonne und der Frühling und da ſprang es hervor von Blüthen: Anemonen, ſilbern 
oder von der Bläue des Himmels, Blume an Blume, Stern an Stern, ein von 
der Sonne gewebter zart duftiger Teppich, noch kühl in den Farben wie das Grau 
des Waldes, aber entzückend und von lichter, frühlenzlicher Schönheit. 

Pienza muß man geſehen haben. Pardon: man muß es natürlich nicht ge⸗ 
ſehen haben; der Teufel hole jeden Kerl, der feinen Nebenmenſchen mit feinem „Man 
muß“ über den Hals kommt. Ja, Leſer, Du haſt Recht: man muß nicht. Aber 
gut iſts, Pienza geſehen zu haben; gut und lehrreich: Das darf ich behaupten. Wenn 
man von der reinſten italieniſchen Frührenaiſſance die günſtigſte Vorſtellung be⸗ 
kommen will, die möglich iſt, dann muß man Pienza am Ende doch geſehen haben. 

Die Bedeutung von Pienza liegt nicht, wie die anderer Orte, darin, daß das 
Einzelne ein höchſter Typus iſt, ſondern darin, daß hier einmal, was nicht zum 
zweiten Mal gelang, ein durchaus harmoniſches, ein einheitliches Ganze geſchaſſen 
wurde. Der Schöpfer, der dieſer ganzen Stadt ihren Namen gegeben hat (fie hieß 
früher Corſignano), Papſt Pius der Zweite, der Freund Kaiſer Friedrichs des Dritten, 
war der ſelbe Piccolomini, der die Libreria im Dom zu Siena von Pinturichio 
ausmalen und drei nackte antike Grazien in dieſer „Sakriſtei“ aufſtellen ließ, der 
ſelbe, der unter dem Namen Aeneas Sylvius einen verliebten Schäferroman ver- 
faßte und der als päpſtlicher Humaniſtentypus die Rolle Leos, des Medicäers, um 
ein halbes Jahrhundert vorweggenommen hat. Siena war der Rivalin Firenze 
ja immer voraus; bis ſie ſchließlich zurückbleiben mußte, gleich edlen Rennpferden, 
die ihr Temperament zu früh ausgeben und am Ende unterliegen. Auch als Diplomat 
war dieſer Piccolomini nicht geringer als ſeine medicäiſchen Nachfolger auf dem 
Stuhl des Fiſchers Petrus (richtiger: auf dem Seſſel der alten römiſchen Impe⸗ 
ratoren und Oberprieſter). Daß er den Kaifer Friedrich beſtimmte, ſeine Vermäh⸗ 
lung mit Eleonore von Portugal nicht in Florenz, ſondern in Siena zu feiern, wo⸗ 
von noch heute in Siena zahlreiche Monumente zeugen, war ein Triumph über die 
ſtolze Arnoſtadt und von dem Piccolomini ein Diplomatenſtreich erſten Ranges. 
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Hier eine Zwiſchenbemerkung. Wenn man heute einem guten Bürger bon 
Siena, Profeſſor oder Kaufmann, den Namen des großen Pandolfo Petrucci nennt, 
kann man ſicher ſein, daß er ſich davor bekreuzt, als ob man den Gottſeibeiuns 
genannt habe. Und doch würde wahrſcheinlich gerade dieſer furchtbare Tyrann, 
furchtbar gegen Seinesgleichen, gegen das mächtige Patriziat, ſeine Vaterſtadt, wenn 
er glücklicher geweſen wäre, vor großer Schmach bewahrt haben. Wohl niemals 
wäre Siena dem ſpöttiſch hochmüthigen Florenz unterthan geworden, wenn der 
ſchreckliche Pandolfo nicht zuletzt der Macht des Patriziates unterlegen wäre. Da⸗ 
mit unterlag Siena als Großmacht im mittelalterlichen Sinn. Der freie Adel nannte 
ſeine Sache die Sache der Republik, die Sache der Freiheit. So wollte es ſein 
Intereſſe. Aber die Sache des Volkes war damit nicht identiſch. Das Volk als 
ſolches hatte in dieſem Kampf auf Leben und Tod nichts zu gewinnen und nichts 
zu verlieren. Oder vielleicht doch zu gewinnen? Aber nur auf der Seite Pan- 
dolfos, mit deſſen Sieg der Adel zwar Alles verloren, die Stadt aber vielleicht 
ungeheuer viel gewonnen hätte. Und da ich einmal bei den Zwiſchenbemerkungen 
bin, gleich noch eine. Der dritte Friedrich iſt, wie ich mich von der Schule und 
der Univerſität her zu erinnern glaube, nicht ſehr hoch geachtet in der Reihe der 
Deutſchen Kaiſer. Die Hohenſtaufen waren in Italien allerdings anders aufge⸗ 
treten. Sie haben fid) mit Feuer und Schwert aufgezwungen. Und auf dem Schaffot 
haben fie geendet; und ſehr bald. Um Deutſchland hatte jid) ſchon Friedrich der 
Zweite fo wenig gekümmert wie nur irgend ein Habsburger. Mit wenigen Aus- 
nahmen waren die Deutſchen Kaiſer ſonderbare Erhalter und Mehrer des Reiches. 
Deutſchland iſt ja durch ihre Politik (und die der deutſchen Fürſten) glücklich an den 
Bettelſtab geraten. Man wird eben mit den Menſchen nie darüber hinauskommen: 
wer Erhalter und Mehrer einer Sache ſein ſoll, Der muß dieſe Sache als ſeine 
eigene betrachten können. Er kann ſie ja auch dann immer noch verplempern, wenn 
er ein Phantaſt oder auch nur ein phantaſtiſch leidenſchaftlicher Prachtkerl iſt und 
an ein eben ſo prachtvolles und leidenſchaftliches, aber in anderer Richtung leiden⸗ 
ſchaftliches Weib geräth, wie unſere Hohenſtaufen an die Griechin Sizilia. Da 
wird er der Welt ein ſchönes Schauſpiel geben, für Phantaſie und Poeſie die Grenzen 
der Menſchheit erweitern und auf Jahrtauſende hinaus die Dichter anregen, auch 
wenn ſie keine Hohenſtaufendramen ſchreiben. Aber ſein Reich? Daß Gott erbarm! 

Die Idee des römiſchen Kaiſerthumes hat Deutſchland elend und zum Ge⸗ 
ſpött der Völker gemacht. Und auch heute muß inzber deutſchen Schule der Ge⸗ 
ſchichtunterricht ſo gedeichſelt werden, als ob es von den Habsburgern ſchändlich 
geweſen ſei, daß ſie ſich für dieſe Idee nicht mehr begeiſterten. Und ſie paßten 
fid) doch nur der veränderten Zeitlage an. Italieniſche Handelsleute waren Welt- 
mächte geworden. Friedrich der Erſte war mit Feuer und Schwert gekommen; der 
dritte Friedrich handelte, unterhandelte. Warum wollen wir, Geſchichtphiloſophen 
oder was wir ſonſt ſind, immer nur die Thaten des Schwertes preiſen, wir, die 
in unſerem Leben nie die Hand am Schwert hatten? Die Habsburger haben freilich 
nur zu oft am unrechten Fleck „gehandelt“. Sie erhalten heute den Lohn für ihre 
falſche Politik. Aber wer mag in Deutſchland ausſprechen, wo die Politik der 
Habsburger am Falſcheſten war? Damals, als ſie den deutſchen Fürſten den Kaiſer⸗ 
titel abgehandelt und dadurch diefe Fürſten immer reicher und fid) ſelber immer 
ärmer gemacht haben, ärmer an Gewalt in Deutſchland, als ſie mit dieſen Fürſten 
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„gehandelt“, unterhandelt haben, mit dieſen Verſchacherern einer Kaiſerkrone, mit 
dieſen eigentlichen Verräthern der deutſchen Sache, ſtatt über fie herzufallen und 
ſie zu erwürgen zum Beſten der nationalen Einheit und Macht. Wenn ſie Das 
gewollt und gethan hätten, würden ſie heute von den Geſchichtſchreibern, die nun 
Unterthanen dieſer Fürſten ſind, nicht ſo ſchlecht behandelt. Freilich: ein hohen⸗ 
zollernſches Kaiſerthum gäbe es dann nicht. 

. . . Man wird mir glauben, daß diefe unzeitgemäßen Genten mir erft beim 
Schreiben gekommen find und nicht in Pienza. Dort war meine Seele ganz auf⸗ 
gelöſt in Schauen. Was übrigens wohl ihr höchſter irdiſcher Zuſtand iſt, ſo daß 
die ſublimſte Theologie, ohne Kant geleſen zu haben, dieſen Zuſtand, natürlich un⸗ 
endlich geſteigert, als den der ewigen Seligkeit proklamirt hat. Nicht den Zuſtand 
des Denkens, Gott ſei Dank. 

Vier architektoniſche Einzelſchöpfungen ſind es, der Dom, der Episcopio, der 
Palazzo Publico und der Palazzo Piccolomini, die hier in Pienza eine wunder⸗ 
voll harmoniſche Einheit bilden, eine Symphonie von reinſtem Wohlklang, von voll⸗ 
kommenſtem Eurhyihmus, in den hier nicht, wie ſonſt faſt überall bei ſpätzeitlichen 
Schöpfungen, ungehörige fremde Töne roh mit hineinklingen. Und darin liegt die 
Bedeutung von Pienza. Jedes einzelne dieſer Bauwerke hat in Italien nicht nur 
vielfach Seinesgleichen, ſondern wird auch wohl durch Beſſeres übertroffen; aber 
nirgends auf der ganzen Halbinſel findet man ſolchen Zuſammenklang; nirgends 
kann man dieſe Wirkung (ich meine: innerhalb dieſes Stiles) zum zweiten Mal erleben. 

Die Schöpfungen dieſes Stiles, der reinen Frührenaiſſance, ſind nicht gerade 
häufig. Dieſes zarte Frühgewächs hat ſelbſt in der wunderbaren heimathlichen 
Natur von Toskana nur wenige Blüthen zur vollen Entfaltung gebracht. In rauherem 
Klima iſt ſie gar nicht denkbar. Im Mutterboden ſelbſt hat die frühaufgeſchoſſene 
Pflanze raſch ihren Charakter verändert; und als ſie zuletzt ein Baum wurde, der 
ganz Europa überſchattete ... Unbildlich geſprochen: der unſchuldigſte, reinſte, 
graziöſeſte, weil jugendlichſte Stil, den Italien hervorgebracht hat, blieb faſt ohne 
Folgen fürs Ausland. Er blieb ſelbſt in Italien eine Rarität. Als Hochrenaiſſance 
hat er ſchon weſentliche Eigenſchaften verloren (vielleicht andere als Erſatz gewonnen) 
und gar die Eroberung der europäiſchen Welt gelang ihm erſt, als er ſich zum 
brutalen Barock vergröbert hatte. 

Und in der Skulptur? Der Stil des Donatello (und ich denke dabei noch 
mehr als an ihn ſelbſt an ſeine Genoſſen aus Settignano) iſt von Michelangelo 
überwunden worden; aber erobert und auf Jahrhunderte hinaus mit ſeinem Stil 
beherrſcht hat die Welt erſt der Cavaliere Bernini. Und in der Muſik? Der Stil 
des göttlichen Mozart wurde raſch überholt von der dämoniſchen Gewalt Beethovens; 
aber erobert hat dann die Welt und herrſchen wird, vielleicht auch auf Jahrhunderte 
hinaus, die Mufif Wagners. 

Pius der Zweite war noch ein italieniſcher Großer alten Stils. Ihm war 
noch Vaterland und ſozuſagen die Welt, was er ſein Eigen nannte; er wollte in Rom, 
wo der Zufall ihn auf den erſten Platz geſtellt hatte, ſich kein monumentales Denk⸗ 
mal errichten. In Siena und Pienza, in dem Seinigen, wollte er unſterblich ſein. 
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E ift Ende Oktober. Ein erſter Nachtfroſt hat das Farbenwerk des Herbſtes 
vollendet und mit feinem Rauhreif dem ſterbenden Laub die leuchtendſten 
Farben eingebrannt. Aber noch ſind ſie im dämmerigen Hauch des ſpäten grauen 
Morgens verhüllt. Reglos liegt der mit dem Himmel verſchwimmende See, als 
laſte die unbewegte fröſtelnde Nebelmeite ſchwer auf ihm. Alle Ufer find matt und 
verblaßt. Die fernen Dampfer ſcheinen fajt über dem Horizont zu ſchweben. Ihr 
unzertheilter Rauch bleibt wolkig in der Luft ſtehen. Während der Vormittag wächſt, 
füllt ſich ganz langſam das weite Grau mit zerſtreutem, etwas rauchigem Blau 
und wird zuſehends lichter. Mittags endlich bricht ſiegend die Sonne durch. Raſch 
wird ihr Licht, das erſt röthlich winterlich ſchimmerte, klar und golden; die Land⸗ 
ſchaft leuchtet in vollen Farben auf. Um dieſe Zeit waren wir ſchon im Gebiet 
unſerer heutigen Wanderziele, nah der Endbucht des Ueberlingerſees. 

Der „Ueberlingerſee“ genannte, weit ins Land hineingeſtreckte Arm des Boden⸗ 
ſees iſt der nördliche der beiden Theile, in welche die große konſtanzer Halbinſel 
das Geſammtbecken, in ſeinem weſtlichen Drittel, zerlegt. Das nördliche Ufer des 
Ueberlingerſees ift die genaue Fortſetzung der buchtigen Landlinie Lindau⸗Friedrichs⸗ 
hafen⸗Meersburg, das ſüdliche gehört der gewiſſermaßen vom Hegau vorgeſchobenen 
konſtanzer Halbinſel an. Beide ſind vereinigt durch das kurze, flache und ſumpfige 
weſtliche Buchtgeſtade. Der Reiſende, der von Oſten aus der vollen Breite des Sees 
dem Ueberlingerſee zufährt, ſieht die Höhen des Linzgaues, die von Weitem über 
den flachen württembergiſchen Strand herübergrüßten, allmählich nah ans Waſſer 
treten und dem Landſchaftbild einen kräftigeren, maleriſchen Charakter geben. Der 
Eindruck heroiſcher Landſchaft wird beſonders ſtark im letzten Theil dieſes See⸗ 
armes; da ſpiegeln ſich auf beiden Seiten ſteil abfallende Waldfelſen in der Fluth. 

Wir haben das Frühſchiff in Dingelsdorf, am ſüdlichen Ufer, verlaſſen und 
gehen auf der durch das flache Ried gebauten Dammſtraße nach dem nahen Wall⸗ 
haufen, wo die Waldberge beginnen. Sie ſtehen für unſeren Blick, während wir 
auf das wachſende Bild zuwandern, hart über Ried und See, ſchieben ſich in Duft⸗ 
farben, doch dunkel abgeſtuft, wie Couliſſen vor und ſteigen mit dem See, dem ſie 
enttauchen, der Ferne zu. Im Fiſcherdorf Wallhauſen liegen ein paar Laſtkähne mit 
Holzfrachten, Boote, ein Motor am ſtillen Ufer. Ein Hund bellt uns nach, während 
wir auf dem Uferweg in den Abhangwald eintreten. 

Noch iſt das Vormittagsgrau des Herbſttages nicht überwunden. Wir ſchreiten 
in der kühlen Luft kräftig aus, rechts neben und wenige Meter unter uns immer 
den See, in deſſen klarem Waſſer wir deutlich ſehen können, wie weit der helle, 
flache Uferſtreifen unter der Oberfläche noch vorſpringt und wo der Grund ſich ſteil 
in dunkle Tiefen hinabſenkt. Zwiſchen den Bäumen hindurch geht unſer Blick hin⸗ 
über zum anderen Geſtade. Ueberlingen, die Sandſteinfelſen der Haidelöcher und 
eine ſehr maleriſche helle Wand, bie oben eine Villa mit weißen, den Fels fort- 
ſetzenden Mauern trägt, liegen ſchon halb rückwärts. Das kleine Sipplingen mit 
ſeinem ſpitzen Kirchihurm rückt näher. Unſer Weg windet ſich um viele Buchten 
und Vorſprünge, hebt und ſenkt fid), zieht durch Laub- und Tannenwald, an Gand- 

*) Aus dem Wanderbuch „Der Bodenſee“, das in dieſen Tagen bei Georg 
Müller in München erſcheint. 
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ſteinfelſen und aus der Höhe ſteil herabkommenden breiten Bahnen für das Holz⸗ 
treiben vorüber. Mehrmals öffnen ſich zu unſerer Linken tiefe Schründe und Tobel, 
aus denen kleine, verſickernde Rinnſale über Moosſtufen niedertropfen. Prachtvoll 
der ſenkrechte Wuchs der Bäume auf den ſchrägen Böſchungen. Dort ein kahler 
Sandſteinfels, an deffen Fuß fid) aus dem abgerutſchten Stein- und Erdreich eine 
ſanft anſteigende Schutthalde gehäuft hat. Der Wald tritt oben bis hart an den 
Abſturz. Mit klammernden Wurzeln, wie nur Schwind ſie gemalt hat, umſchlingt 
die vorderſte Tanne den Stein, der unter dieſem zuſammengewachſenen Griff zu 
zerbröckeln ſcheint. Farren und üppiges Geſträuch bedecken den Grund der Schlucht. 

In einem dieſer Tobel führen zwiſchen den engen, mooſig feuchten Sand⸗ 
ſteinwänden, in bie jid) der gewundene Bach in langer Vergangenheit tief einge⸗ 
ſchnitten hat, angeſchlagene Stufen hinauf. Oben im Wald ſteht auf vorgeſchobenem, 
vom Hinterland gelöſtem, mit ihm heute aber in üppiger Waldwildniß verwachſe⸗ 
nen Bergkegel ein altes Gemäuer, Kargegg geheißen. Da führt der Schluchtweg 
hinauf. Jetzt treten haushohe ſenkrechte Steinwände bis hart an den See, daß der 
Pfad ſich gerade eben nur an ihrem Fuß vorbeidrängen kann. 

Wieder wird das Geſtade breiter. Holzarbeiter ſind am Werk. Weithin durch⸗ 
ſchallt es den Buchenwald. Es heißt, ſchnell die Rutſchlichtungen paſſiren, in denen 
die glatten Stämme herunterkommen. Unten ſind Leute beſchäftigt, ſie zu Flößen zuſam⸗ 
menzubinden. Der blaue Rauch eines Feuers zieht über den Schatten am Tannenſtand. 

Allmählich wird das flache Ufer noch breiter. Die hohen Laubwaldberge 
treten vom See zurück. Wir nähern uns Schloß und Dorf Bodman, das einſt, 
Podama geheißen, ein Sitz fränkiſcher Könige war. Von der dem Duft enttauchen⸗ 
den Sonne beſchienen, liegt es in der Stille des Herbſttages, friedlich, lang am 
Ufer hingeſtreckt. Wir durchwandern es in der Längsrichtung, an den einzelnen 
verſtreuten Häuſern und Gehöften, der kleinen Kirche, dem vornehm mit feinen 
Gartenanlagen ohne Umzäunung an der Straße liegenden gräflichen Schloß vor⸗ 
über, zur Linde, wo wir einen raſchen Imbiß nehmen. Dann ſteigen wir in die Berge. 

Graue Buchenſtämme. Ein rother Abhangteppich. Serpentinenwege, auf 
denen unſer langſamer Steigſchritt im Laube raſchelt. Viele Windungen hinauf. Der 
Hang wird ſteiler, ſteigt ſcharf, daß wir in den Baumwipfeln vor uns den Fuß von 
Mauern, darin eine Pforte ſehen. Wir klimmen den laubglatten Pfad hinan. 

Wir ſtehen im Ring eines Mauerkomplexes, in einem unteren Gang; die 
Burg ragt noch hoch über uns. Ueber den Blöcken rothe Ebereſchen gegen den 
blauen Himmel: das Wappen des Herbſtes. Wir ſteigen in das mächtige Halbrund 
des großen gebrochenen Thurmes, der vielleicht einſt die Haupträume der Burg um 
ſchloß. Der Boden liegt voll niedergeſtürzter Bauſteine, zwiſchen denen ein paar 
hochſtämmige Bäume Wurzel gefaßt haben; ſie ragen reglos und trinken das blaue 
Himmelsleuchten in den leeren Fenſterhöhlen mit ſchweigenden Wipfeln. Einzelne 
Blätter wehen aus der hohen Stille nieder. Nicht von den Händen des Windes 
oder des Regens herabgeriſſen; in Stamm und Geäſt, im verſiegenden Saft des 
Baumes iſt der Herbſt zu ihnen gelangt. Der Baum hält ſie nicht mehr und läßt 
ſie der Luft, die ſie ſchwebend niederträgt. 

Ich muß eines Gedichtes denken, zu dem mir vielleicht eine Stunde in dieſer 
Ruine einſt Anlaß war. Es heißt „Die Herbſtburg“. 
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Durch die herbſtlichen Wälder ruft der Wind 
mit vielen Stimmen. 

Komm: wir wollen die Höhe erklimmen, 

wo die verlaſſenen Mauern ſind. 


Windſtill, in dem Brauſen und Rauſchen, 
iſt der Burghof. Raſt und Raum 
umragt den regloſen Eſchenbaum 

mit ſchweigendem Lauſchen. 

In die Wege der Wolfen klafft das Thor, 
durch das wir kamen; 

kaum reichen in den Bogenrahmen 

die höchſten Wipfel des Waldes empor. 


Wir ſind vom rauſchenden Leben geſchieden, 

in Schatten und Wolken widerſchein 

allein 

in dieſem aufgebauten Frieden. 

Hoch in der ummauerten Stille 

löſt ſich ein Blatt und ſchwebt vom Baum. 

Wir gehen aus dem verwandelten Raum 

einſam zurück ins Rauſchen der Fülle. 

Höher als die Burg, auf waldfreier Gipfelwieſe, liegt der alte Pachthof 
Bodenwald. Von dort geſehen, ragt der halbe Thurm aus ſchwarzgrünen Tannen 
und dem Brand einer rothen Buchenwand auf. Neben ihm wird ein Stück tief 
purpurnblauen Sees ſichtbar. Einzelne weiße Birkenſtämme mit ihren grellgelben 
Blättern ſchneiden in dies Blau hinein. Lichtgrün ſilberduftige Ferne. 

Die Fülle dieſer Farben drang wie wie ein Rauſch auf uns ein und zwang 
das Auge immer wieder, in ihre Fluth zu tauchen, zu ſchwelgen, jede einzelne Farbe, 
wie im Ringen mit den anderen, zu ihrer höchſten Sinneskraft aufſchwellen zu ſehen. 
Die ſtarken, ungebrochenen Töne des Bildes waren wie eine wilde, ſtürmend rhyth⸗ 
miſche Muſik, wie ſchmetternde Trompetenſtöße einer fürſtlichen, dieſe Hänge durch⸗ 
ſtreifenden Jagd, wie Wind und Sturm. 

Wir gingen auf der Hochebene bis an ihren ſüdlichen Abfall. Da eilt der Blick 
weit über Hegau und Unterſee. Das alte Städtchen Radolfzell, die Inſel Reichenau, 
die Schlöffer des Schweizer Ufers: all Das liegt duftig flimmernd und verſchwommen 
vor uns. Unſer Auge vermag gegen das Licht den von der waſſerreichen Ebene 
gewobenen Schleier nicht klar zu durchdringen. Um ſo wichtiger aber wird uns 
der gewonnene Standpunkt ſür die Orientirung. Wir ſtehen faſt an der Wurzel der 
konſtanzer Halbinſel. Die Karte liegt vor uns im Haidekraut. Sie zeigt uns, daß 
der Höhenzug, auf dem wir uns befinden, weſtlich durch ein tiefes Thal von den 
Hegaubergen getrennt ift, ein Thal, durch das jetzt die Bodenſeegürtelbahn fährt, 
ſo die konſtanzer Halbinſel zwiſchen Ludwigshafen und Radolfzell abſchneidend; 
dann, an ihrem ſüdlichen Unterſee⸗Ufer entlang, erreicht ſie Konſtanz. Der Einſchnitt 
dieſes Thales iſt rechts zwiſchen den Waldhängen erkennbar. 

Während wir durch das hohe Kraut wieder nach der überlinger Seite zu 
ſtapfen, flieht ein Rudel Rehe mit langen, ſchlanken Sprüngen durch die hohe 
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Buchenwaldhalle zu unſerer Rechten. Einſame Stille wie vorher. Mich beſchäftigt 
das Ueberſichtbild der Landſchaft. Ich habe als Junge oft am Ueberlingerſee, oft 
am Unterſee geſtreift, habe zu Rad all ihre Ufer umfahren, aber ſie nie in Eins 
gefaßt, ſie immer als getrennte Landſchaſten empfunden. Nun ſchlagen ſie wie zwei 
auf einander zu eilende Wellen in der Brandung hoch auf und zuſammen. Ich be⸗ 
wältige den Eindruck noch nicht. Das Geheimniß des Räumes umſchauert mich. 

Ich ſinne nach. Ich ſchaue rückwärts in vergangene ſeeliſche Erlebniſſe hin⸗ 
ein, die erſt in dieſen Augenblick zu münden ſcheinen. Ich weiß jetzt, daß auf weiten 
Reiſen mir immer irgendwann die wirkliche Landſchaft in die Landkarte überging, 
unmerklich, in vielen feinen Uebergängen, daß mir nur die größeren Halt⸗ und 
Endpunkte der Reiſen zugleich Kartenbild und volle Wirklichkeit waren, daß aber 
die durchflogenen langen, gleichförmigen Strecken mit den unbekannten ruhenden 
Horizontpunkten, um welche die Rieſenſcheiben der Landſchaft kreiſten, nicht mit der 
Linie auf dem Papier ganz eins wurden, ſondern wie ein fremdes feſſelndes Er⸗ 
lebniß zwiſchen den Zielen ſtanden, nur ſauſende Bewegung, Wandlung, Kreiſen 
waren, nicht aber meinem Gefühl Raum wurden. Ungreifbare Dinge! Ich fühle, 
wie ſich mein Empfinden des Raumes gedehnt hat. Wenn ich als Junge eine Berg⸗ 
tour machte, blieb mir das Erlebniß wechſelreicher Weg. Jetzt berfinft meinem 
Blick der Pfad: das Gebirge wird mir umfaßte Geſtalt. Mein Geiſt ſchafft Räume 
in ſich, er vermag ein paar Tagewanderungen weit in ſich zu begreifen. Und nur 
an den äußerſten Enden ſolchen umſpannten Gebietes brandet mir, wie Meer an 
fernen Küſten, die Unfaßbarkeit des Raumes. 

Wir öffnen ein Wildgatter, um zum Schlößchen Frauenberg hinunterzuſtei⸗ 
gen, das eben ſo wie die alte Veſte auf einem niedrigeren, dem See zugewandten 
Vorſprung des Höhenzuges liegt. Eine tiefe Schlucht trennt es von der Ruine. 
Wieder gehen wir in den brennenden Farben des Laubwaldes durch raſchelnde 
Blätter in der Richtung auf das tiefblaue Waſſer. Da, noch ein Wildgatter: und 
das verlaffene helle Schlößchen ſtrebt ſchlank zwiſchen den Stämmen und Wipfeln 
der herbſtlichen Bäume empor. Ein Monſalvatſch! Silbern glänzt die hohe Kuppel 
des Thurmes mit dem doppelarmigen Kreuz. Gothiſche Fenfter bergen oben an der 
verſtrebten, bis zur halben Haus höhe ſenſterloſen Mauer mit ihren nur nach innen 
gewandten Farben, bie außen dunkel kupfern ſchimmern, eine alte Wallſahrtkapelle. 

Verſchloſſene Fenſter, verſchloſſene Pforten, Schweigen ringsum. Nur ein 
ſtrahlender Bergbrunnen glänzt ſilbern und plätſchert unaufhörlich. 

Hier, im Verließ dieſes Schlößchens, deſſen Anlage gewiß aus fränkiſcher 
Zeit ſtammt, ſoll der Heilige Othmar gefangen geweſen ſein. Die Legende dieſes 
Heiligen enthält eine ſchöne Epiſode. Als Othmar, von Mönchen gerudert, bei 
Nacht in Wind und Gewell über den See fuhr, ſtrahlten die Kerzen, die ihren 
Schein über das Boot und die anſchlagenden Wellen ergoſſen, ruhig und klar, als 
ob kein Hauch die Luft bewege. Unten in einem Sandſteinfelſen hat man hier das 
Zeichen eingegraben gefunden, das König Dagobert einſt an der räthiſchen Grenze 
bei Mondſtein einhauen ließ: einen die Hörner aufwärts kehrenden Mond. Wie 
viel Leben, wie viel friſche, aller Schwäche hohnlachende, Kraft in ſolch wortloſer, 
lapidarer Sprache alter Schwertmänner liegt! 

Wir ſteigen den gelichteten Waldweg hinab, an den vielen Stationen vor⸗ 
über, die der Wallfahrer betend erklimmt. Welke Blumen, Aehren, Zweige hängen 
an den verwitterten, aus Holz geſchnitzten Bildſtöcken. 


^ 
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Den Nachmittag verbringen wir am gegenüberliegenden Ufer. Ein Motors 
boot hat uns über die Bucht nach Ludwigshafen, der Zug von dort nach Sipp- 
lingen gebracht. Hier ſteigen wir aus. Der Weg ſchlängelt ſich in die waldigen Ufer⸗ 
berge hinein. Eine zerriſſene, von Bäumen und Geſträuch überwucherte Ruine liegt 
in Dreiviertelhöhe des Berges auf einem abgeſonderten Kegel, in deſſen Rücken der 
Waldberg weiter anſteigt. Es iſt Althohenfels, auf dem einſt der Minneſänger 
Burkard ſaß. Ein Jäger und ein Dichter, voll Leidenſchaft und Kraft, der eine 
reiche, kühne Sprache redete, -deffen Lieder in ſtürmendem Rhythmus klingen. Sein 
Ton ift viel voller und ſtärker als der der meiften feiner Zeit- und Stilgenoſſen. 
Wir raſten an den alten Mauern und ſchauen hinüber auf die ſteilen, ſchatten⸗ 
ſchweren Tannenberge des anderen Ufers, die tief in die Fluth hineindunkeln wie 
ein ſchwarzer Wall. Unſer Weg von heute morgen. Dort Kargegg, weiter unten 
der Thurm von Bodman. Der freie Weitblick all dieſer Höhen, das Auge, das 
ſchneller als die ziehenden Vögel über das Land eilt, iſt in Burkards Gedichten. 
Ich citire aus dem Gedächtniß: 

„Meine Gedanken fliegen geſchaart 
mit gierigem Sinn nach Dir auf die Jagefahrt.“ 

Ich fühle in dieſen Verſen die freie Hebung des Kopfes, der einem herbſt⸗ 
lichen wandernden Vogelſchwarm nachſieht und ſeine Gedanken beflügelt in die lichte 
Ferne tauchen läßt. 

„Wie möcht' ich mit Dir ſtreiten, 
die Du ſo gar gewaltiglich 

ſitzeſt auf meines Herzens Thurm. 
Der iſt feſt an allen Seiten.“ 

Seine Wirklichkeit wird dieſem Sänger Bild ſeines Gefühles; ſo bindet er 
die Erſcheinungen, die ihn bewegen, in Eins, in das gegenwärtige, volle Sein, das 
er lebt. Noch zwei Verſe von ihm kommen mir in den Sinn, die ſo recht in dieſen 
golden leuchtenden Herbſttag mit ſeinen brennenden Farben paſſen: „Da die Luft 
mit Sonnenfeuer war getempert und gemiſchet . ..“ 

Wir fprechen noch eine Zeit lang von ihm und feinen dichtenden Standes: 
genoſſen, die überall auf den Bodenſeeburgen umher ſaßen. Wenn die ſchlechte 
Jahreszeit einſetzte mit Sturm und Regen, Nebel und Kälte, wenn der dicke Kachel⸗ 
ofen im getäfelten Burgſtüblein von innerer Gluth zu ſtrahlen anhub, dann dichteten 
fie einſam, auf Höfen und Schlöſſern, die von der Uferhöhe herab fid) in der grauen 
Fluth ſpiegelten oder mit ihren Thürmen wie raumloſe Schattenbilder über die Winter⸗ 
nebel aufragten, ihre ritterlichen Lieder. Denn Herbſt und Winter mit ihrer Stille 
und grauen Einſamkeit ſind die Zeit der Dichter; dann tauchen ſie in ihren Traum 
vom Leben hinein, der mit ſeinem geſpiegelten Glück und geſpiegelten Schmerz 
wunderbarer ergreift als das wirkliche Leben. Da zogen die Freuden des ganzen 
Jahres an ihrem Blick vorüber; ſie ſangen vom Mai, den ſie nicht genug preiſen 
konnten, und von der Frau Minne; ſie ſangen die Reihentänze des Sommers und 
die herbſtliche Jagd mit Falkenflug und Horngetön. 

Mit dem Vers des Burkard: „Freude und Freiheit iſt der Welt Feuergeleit“ 
ſpringen wir auf und ſteigen weiter zum Haldenhof hinauf, wo wir unter den alten, 
halb entlaubten Bäumen einen kurzen Veſperimbiß einnehmen. Oberhalb des Hofes 
liegen die Steinpalmen. Das iſt der eigentliche Ausſichtpunkt. Da geht der Blick 
weit in den fid) jetzt abendlich röthenden Hegau und auf der anderen Seite das 
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gebuchtete Bodenſeeufer hinauf bis Lindau und Bregenz; und hinüber zu ben vorarl⸗ 
berger und ſchweizer Alpen, die mit ihren ſcharfen Zacken in den klaren Spät⸗ 
himmel ſchneiden. 
: Das Wetter blieb auch in den nächſten Tagen gut. So wurde mit Freunden 
noch eine Motorbootfahrt in den Ueberlingerſee unternommen. Wir fuhren aus. 
der konſtanzer Bucht dem meersburger Ufer zu. 
: Aus dem niedrigen, ſchnell fahrenden Motorboot, hart über den Seeſpiegel 
weg geſehen, bekommt die Landſchaft etwas Flaches. Mehr als aus nicht höherem 
Ruderboot, wegen der dem Horizont parallelen, wagrecht das Bild flach abfchneis 
denden Linie des Verdecks und der ſchnell hinſchießenden und, ſo nah dem Waſſer, 
doppelt empfundenen Bewegung. 

Das Rattern des Daimlers erſchwert die Unterhaltung. Schweigend über⸗ 
laſſen wir uns dem Seeblick. Manchmal ſinkt mein Auge in die wundervoll ge⸗ 
ſchwungene Furche, die ſich vom Boot ſchräg rückwärts zieht und in ſteter Er⸗ 

neuerung ſich in die Weite verliert. 

Die Landſchaft liegt wieder in leichtem, lichtem Duft, faſt ohne Schatten 
alle Farben wie gelöſt, hell, ohne Tiefe, wie ganz flüchtig angedeutetes Aquarell. 
So Meersburg, die kahlen Rebberge, der bunt überhauchte Wald. : 

Wir fahren am Ufer hin, von dem der See, ber im Winter einen beträcht- 
lich tieferen Waſſerſtand hat als im Sommer, ſchon weit zurückgetreten iſt. Die 
Landunganlagen von Uhldingen, der kleine Laſtſchiffhafen, der Bahnhof, herbſtliches 
Schilf, Weiden, das Pfarrdorf Seefelden. Dann, hart am Ufer, das Schloßviereck' 
Maurach und oben auf der Weinbergshöhe die Kirche von Neubirnau. Wir landen. 

Maurach, das da friedlich am See liegt, war ehemals ein Nonnenkloſter. 
Noch erinnern daran die hohen Kirchenfenſter und der idylliſche alte Kloſtergarten. 
Ein hoher Thorgang öffnet fih. Die einſtige Poſtſtraße Ueberlingen⸗Meersburg. 
geht durch den Gebäudekomplex. Jetzt iſts ein markgräflicher Pachthof. 

Wir treten in den Hof. Links ſtößt der Garten mit hoher feſter Mauer 
an die Straße. Aber nach der Art des achtzehnten Jahrhundert ſind breite Bögen, 
wie Fenſter, in der Mauer angebracht unb mit Holzgitterwerk geſchloſſen. Ein 
Brunnen ſpendet nach beiden Seiten Waſſer. Der verwilderte, herbſtliche Garten 
mit feinen mit Blättern bewehten Beeten und dem kahlen Geäſt entlaubter Bäume 
geht hinüber bis zum See, mo er gegen den Zahn der Welle feft aufgemauert au. 
ſein ſcheint Rechts liegen Stallungen und Wirthſchaftgebäude. 

Neben dem Gehöft führt ein Uebergang über die Bahngleiſe und ein ſchmaler 
Rebbergpfad ſteigt zur Barockkirche Neubirnau hinauf. Ein hoher Uhrthurm und 
die breite Fenſterfront des mit der Wallfahrıfirche zuſammengebauten Prälaten⸗ 
ſchloſſes grüßen uns entgegen. In verlaſſener, verödeter Pracht. Die fürſtlichen 
Aebte des zwei Stunden landeinwärts gelegenen großen Kloſters Salem, die neben 
den Biſchöfen von Konſtanz und den Aebten von St. Gallen die mächtigſten Kirchen⸗ 
herren der Bodenſeegegend waren, haben dieſen ſchönen Sommerſitz um die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts an den See hinausgebaut Jetzt iſt der Platz um 
die Kirche rings mit dichtem Gras bewachſen, hohe Bäume taſten mit ihren ſich 
leiſe regenden, halb entblätterten Wipfeln in die Rundbogen der verſtaubten langen 
Fenſter; die einzigen lebenden Weſen, denen wir begegnen, ſind ein paar Hühner, 
die gravitätiſch nickend die Schloßfront entlangkommen: ſo mag einſt der würdige 
Abt mit ſeinen Kaplänen post coenam ſich hier ergangen haben. 


i 
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An einem Seitenflügel entdecken wir hoch über dem Boden einen Klingelzug 
und rühren ihn. Es gellt weit durch die Flure, Treppenkorridore und Hallen des 
alten Gebäudes. Nichts. Noch einmal! Wieder läuft der ſchrille, heiſchende Klang 
durch die Gänge und ſucht nach einem Kaſtellan, einem Meßner oder Kuſtos. Richtig: 
er hat auch ein menſchliches Weſen gefunden. Eine alte Frau ſteckt den Kopf aus 
einem Fenſter und giebt ein Zeichen, daß wir warten ſollen. Dann knarrt die Thür 
und wir treten ein. Zuerſt in die Kirche. Sie wird, wie das Schloß, nicht mehr 
benutzt, muß aber, alten Beſtimmungen gemäß, baulich im Stand erhalten werden . 
Sie iſt, wie die italieniſchen Kirchen, leer, ſo daß der Raum, auf breiter Sohle 
ruhend, ganz zur Geltung kommt. Dennoch iſt es nicht die Raumwirkung, die im 
Eindruck vorherrſcht. Die traumhaft wirre, überladene Barockdekoration, bie hier 
plötzlich von jeder Beziehung zum Leben abgelöſt, wie in verzerrter Schaufpieler« 
geberde erſtarrt iſt, zerſetzt mit üppigem Schnörkelwerk den reinen Raum, der ſür 
unſer Gefühl dadurch ſeltſam belebt, geſpenſtiſch wird. Er iſt, wie der Traum, zu⸗ 
gleich Leere und Fülle: durchſichtige Bildſchatten ſtehen in ihm. 

Wir gehen langſam auf dem gepflaſterten Grund dem bizarr phantaſtiſchen 
Hochaltar zu, der mit ſeinem Schattendunkel in all dem weißen und bunten Schimmer 
der Pfeiler und Wände ein Ruhepunkt iſt, deſſen Formen allein in dem hellen Gewirr 
für unſer Auge Geſtalt werden. Er erſcheint jetzt wie der maleriſch belebte erhöhte 
Hintergrund einer Bühne: zwei breite, flache und geſchwungene Stufen, die rechts 
und links von Pfeilern wie von prüchtigen Soffiten flankirt werden, führen zur 
eigentlichen Szene, über die der Hochaltar wieder mit drei Stufen anſteigt. Ein 
in tiefe purpurne Farben gewandetes fürſtliches Drama könnte hier dargeſtellt werden, 
eins, deffen Rhythmus ruhiger, größer fein müßte als die ſchöne, aber fid) auj- 
löſende Architektur ringsum, in dem gewaltige, doch wie Roſſe auf Ziele zu ge⸗ 
bändigte Leidenſchaften ringen würden. Ich ſehe eine Gruppe und halte den Schritt 
an: zur Rechten auf den Stufen des Hochaltars, in gedämpftem Scharlach, ein könig⸗ 
licher Mann, ſich ſtolz halb zurückbeugend wie eine Geſtalt des Barock, ſo das Kraft⸗ 
vollgefühl feines geſpannten Leibes gewinnend; links im Vordergrund violette, dunkel - 
grüne, ſchwarze Frauen ſich ſchaarend um eine hohe, in graue Seide gekleidete Fürſtin 
mit ſilbernem Schmuck, die mit ihren Blicken den Mann herabreißt; verftreute dunkel⸗ 
gekleidete unſchlüſſige Männer zur Rechten. 

Meine Freunde find hallenden Schrittes weiter nach vorn gegangen und er: 
ſteigen eben die Bühne. Sie ſtehen hochaufblickend, den Kopf zurückgelegt, hinauf⸗ 
deutend, wie eine Gruppe Bewundernder, Anbetender, zuſammen. Auch in dieſer 
breiten Architektur iſt der Zug zur Höhe, den alle Kirchenbaukunſt immer erſtrebt, 
noch lebendig genug und erfaßt den ruhigen Beſchauer. Die alte Frau weiſt uns 
hoch im Deckengemälde, in eines Engels Hand, einen Spiegel und auf dem Boden 
einen Stein, von dem aus man ſich ſelbſt in dem in Wolken gehaltenen Spiegel ſieht. 

Architektoniſch ijt die Rückſeite des Raumes mit ihrer klaren, weniger tiber» 
ladenen Gliederung, der ſenkrechten Dreitheilung der Schlußwand, deren Höhe in 
zwei niedrigen und einem gehobenen Stockwerk auſwächſt, und der hier wirkſamer 
hervortretenden oberen Galerie, erfreulicher und reiner. Mit ihr ſtoßen die Ge⸗ 
mächer des Schloſſes an die Kirche, getäfelte, raumſchöne, in bie Rebberge und den 
See hinausſchauende, ſtill vornehme Zimmer, die auf breite, lange Flure und auf 
flachſtufige, majfio geländerte Treppen münden. In Allem der Eindruck des in all- 
mählicher Verfeinerung weit über ſeine Wurzeln emporgewachſenen, von dienenden 
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Erdkräften ſcheu und geduldig getragenen, von der Scholle faſt ganz abgelöſten 
Lebens. Ein ſeltſamer Unterton dazu die theatraliſche Unechtheit des Materials: 
Stuck und Holz, die, künſtlich gefärbt, weißröthlichen Marmor darſtellen. 

Wieder fliegt unſer Boot dem waldigen Ufer entlang. Ueberlingen, die alte 
freie Reichsſtadt, iſt aufgetaucht und nähert ſich raſch. Wenige Menſchen nur ſind 
auf den ſchnell zurückfliehenden Hafenanlagen zu ſehen. Ich denke meines erſten 
ſommerlichen Beſuches in dem maleriſchen Ort. Da habe ich den ganzen Nach 
mittag damit zugebracht, in ſeinen Gaſſen und Gäßchen herumzulaufen, die alten 
Gebäude anzuſtaunen, mit leiſem und doch von allen Wänden widerhallendem Tritt 
den Frieden ſeiner Kirchen und Kapellen aufzuſtören. In dem hohen, fünfſchiffigen 
Münſter, das ein ſpätgothiſcher Meiſter baute, habe ich lange geſeſſen. Einige betende 
Frauen und ich, ganz weit von einander am Grunde des wachſenden, dunkelnden. 
kühlen Raumes. Das Licht einiger Dankkerzen flackert an einem Seitenaltar im farbi⸗ 
gen Schatten unter dem gemalten Fenſter. Mitunter kam oder ging Jemand. Das 
Tageslicht fiel durch die Thür, ein ſchlurfender Schritt, ein Hufen, die rajh nieder und 
aufzuckende Bewegung eines Mädchens am Gitter vor dem Hochaltar. Dann Stille 
und Betrachtung wie zuvor. Die heiligen Perſonen, die überall auf Altären ſtehen 
oder mit kleinen Sockeln an den Pfeilern angebracht ſind oder aus dem bunten, frem⸗ 
den Raum der Bilder in das Kircheninnere hinüberſchweben, ſcheinen die wenigen 
Beſucher nicht zu beachten. Ihre ſakrale Starrheit iſt verſtaubt und leblos. 

Dann blieb ich wieder vor dem alten Rathhaus ſtehen. Das Wappen der Reichs⸗ 
ſtadt mit dem ſchwerttragenden Löwen prunkt ſtolz im Giebel. Die feſte Mannhaftig⸗ 
keit, die in den kleinen Stadtrepubliken als eigenſtes Gewächs gedieh, hat auch in Ueber⸗ 
lingen gewaltet. Ringsum hat ſie ſich hier an der Landſeite mit ſenkrecht tief in den 
Sandſtein geſchnittenen Gräben umgeben, in denen heute umgrünte Promenadenwege 
führen, zwiſchen hellen Felswänden. Ueber einer tiefen Stelle des Grabens ſchwebt 
oben ein ſteinerner Brückenbogen. Das Dach eines weißen Planwagens leuchtet in 
dem grünen Schatten des Grabengrundes. 

Als ich auf dem Abendſchiff zurückfuhr, baute ſich in mir aus Thoren, Thürmen, 
auf der Höhe über den Gaſſen des Volkes gelegenen Patrizierhöfen, aus Klöſtern, 
Kapellen, Rathsſitzen und dem Gewirr der ſchmalen, ſteilen, aneinandergedrängten 
Häuſer, mit ihren von den Kirchendächern breit überragten Giebelzacken eine raunende 
mittelalterliche Stadt, in der farbig und groß das Leben fluthete, mit Jubel und 
Schrecken. Und dieſe Stadt wuchs hinaus in das leuchtende, gethürmte Abendgewölk. 

Während ich noch in Gedankeu verſunken war, hatten die Freunde in großem, 
ſicher in die Fluth gezeichnetem Bogen gewendet. Die Sonne war blaß geworden. 
Wir fuhren aus der Enge des Buchtenarmes wieder der blaugrauen, ſich in Duft 
hüllenden Seeferne zu, die ruhig und unbewegt vor unſerem gerade in ſie hinein 
geſteuerten Motor ſtand. Rechts tritt uns die dunkle, hohe Schloßinſel Mainau, 
einſt Sitz eines Deutſchordens⸗Komthurs und jetzt Großherzogliche Sommerreſidenz, 
mit ihren aus Wipfeln aufragenden Gebäuden nah und löſt ſich, zurückſinkend, weit 
von dem Ufer, das hinter ihr hochanſteigt und ſich dann ſanft zu dem friedlichen 
Fiſcherdörfchen Staad niederſenkt. Wieſen, ein Uferwald: und unfer Boot verläßt 
den Ueberlingerſee. Die graue Ferne, in die wir ſo ſenkrecht hineinfuhren, macht 
plötzlich eine große Kreisſchwenkung rückwärts und die Dämmerunglichter des nicht 
mehr fernen Konſtanz ſtehen aufblitzend vor dem Bug des Schiffes. 

Weimar. Wilhelm von Scholz. 
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Aus Rembrandts Radirungen. Mit einer Einleitung: Des Künſtlers Pers 
ſönlichkeit und ſein Werk von Severin Rüttgers. Herausgegeben vom Jugend⸗ 
ſchriftenausſchuß des Allgemeinen Lehrervereins. Berlin, Fiſcher & Franke. 

Nach Dürers wunderbar traurigem „Marienleben“ ſind nun ausgewählte 

Radirungen Rembrandts als zweite Folge des „Hausſchatzes deutſcher Kunſt der 

Vergangenheit“ erſchienen, das eine Reihe erleſener Kunſtwerke enthalten wird. Ich 

nenne nur Hans Holbeins „Totentanz“, Hans Sebald Behams „Planetenfolge“, 

Dürers „Apokalypſe“, „Große Paſſion“ und „Kupferſtiche“. Jedes Heft, für deſſen 

feine archaiſtiſche Herſtellung der Name des Verlages bürgt, iſt um den erſtaunlich 

wohlſeilen Preis von einer Mark zu erſtehen und alfo wohl Allen zugänglich, die 
es lockt, mit der großen Kunſt einer verſunkenen Zeit vertraulich Zwieſprache zu 
halten. Es iſt etwas Köſtliches, an Abenden, da die Müdigkeit die Glieder löſt 
und ſelbſt bie leichteſte Lecture nicht mehr zu feſſeln vermag, jo jpiefenb, halb träumend 
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Fernen ſehnſuchtwoll entgegenbangte. 


Wien. Felix Braun. 


* 


ut digen Sıldetbugern zu Tidirert, oefen Seiten peni jufneno Verwenenden plot 
lich ſeltſame Geſchichten erzählen. Es ijt, als ob jid) Arbeit und Müßiggang b 
Hände reichten, wenn wir uns über Blätter beugen, deren Menſchen und Kani 
ſchaften ſo liebe Sprache zu uns ſprechen, daß wir oft glauben, nun ſtünde d 
Zeit ſelbſt hinter uns und hielte den Athem an. Oder wir ſind Könige und laſſe 
immer wieder die ganze Reihe der Seiten an uns vorüberziehen und freuen un 
im Stillen über Den, der uns die Macht dazu gegeben hat, ſo ſelig ſchauen z 
dürfen. So kann es geſchehen, daß wir vielleicht einer Liebe zu ihm inne werde 
weil wir fo voll von überſtrömender Dankbarkeit find. Auch ich bin über bie Brüc 
eines ſolchen Abends in Rembrandts Land gekommen und habe mich gewunder 
wie ſchön und reich es ift. Vielleicht ift er im Portrait nicht [o kühn wie der frö! 
liche Frans Hals, der ſeinen Menſchen eine ſpöttiſche und doch hoheitvolle Uebe: 
legenheit verleiht; vielleicht ſind ſeine Landſchaften nicht ſo innig und gemüthsti 
wie die Ruysdaels, nicht [o voll Andacht wie die Jans van Goyen, aber es i 
etwas Machtvolles, etwas Heiliges in dieſem Schaffen, das alle Seiten der We 
und der Seele gleich liebevoll umſpannt, das die Dunkelheit liebt wie das Lich 
das ſie verſcheucht; das von der Ebene träumt, die der blaſſe Himmel berührt, un 
von den Bäumen und Windmühlen, die Sturm und Regen entgegenſtehen. Da fäl 
die Gloriole des Jeſuskindleins im ſilbrigen Schein auf die Gewänder des kniende 
Prieſters, da überfluthet ein Meer von Licht die Mühſäligen und Kranken, die vo 
dem Erlöſer Heilung erflehen. Und groß und leuchtend geſchieht auch die Be 
kündung an die Hirten, die das Uebermaß des göttlichen Lichtes nicht ertrage 
und in wilder Flucht mit ihrer Heerde über die Waldpfade dahinſtürzen. Und dan 
eine Reihe von Bildniſſen, voran das des Meiſters ſelber. Den Schluß aber bild 
der berühmte „Fauſtus“, der, der geheimnißvollen Lichterſcheinung zugewandt, m 
allen Sinnen weit ins Verborgene hinüberſtrebt, wie Rembrandt ſelbſt, aus bi 
Enge und Dumpfheit feines Lebens von unermeßlichem Leuchten gelockt, geträumte 
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Deutſche Univerfität und deutſche Zukunft. Jena, Diederichs. 2 Mark. 
Anklagen gegen bie deutſche Univerſität hat man zu aller Zeit gehört; fie 
find durch bie eigenthümliche Zwitterſtellung der Univerſitäten bedingt, daß fie abhän⸗ 
gige Staatsanſtalten ſeien und doch zur Unabhängigkeit erziehen ſollen. Auch haben 
ſich die Univerſitätlehrer, die die Macht beſaßen, immer zuſammengethan, um Ein⸗ 
flüſſe fern zu halten, die ihnen unlieb oder verderblich ſchienen, während ſie in 
Wirklichkeit fruchtbar und wohlthätig wirken konnten. Solche Anklagen wollte ich 
nicht wiederholen; ich habe meine Betrachtungen veröffentlicht, weil, wie mir ſcheint, 
die Entwickelung, der die Univerſitäten heute zutreiben, zu gefährlich iſt, als daß 
man ihr ſchweigend zuſehen dürfte. Die Unabhängigkeit, die früher trotz Allem be⸗ 
ſtand und auf die unſere Hochſchulen nicht mit Unrecht ſehr ſtolz waren, hat in den 
letzten Jahren erſchreckend abgenommen; man pflegt auch nicht mehr die Bildung 
um ihrer ſelbſt willen; in den Mittelpunkt des Unterrichtes hat ſich das Examen ge⸗ 
drängt (ähnlich wie auch auf der Schule); die Wiſſenſchaften haben ſich bis zur 
Verwirrung und Unabſehbarkeit vervielfälligt und verlieren oft den Kontakt mit 
einander; die einzelnen Wiſſenſchaften ſtellen ſo hohe Anſprüche, daß der Student 
all ſeine Kraft dem Fach opfern muß und nicht für ſeine Ausbildung zum Bürger 
und Menſchen ſorgen kann; auch die Dozenten kümmern ſich zu oft nur um ihre 
Wiſſenſchaft, an der ſie zudem das Techniſche und Handwerkmäßige überſchätzen; 
ihre Laufbahn iſt ihnen die Hauptſache und die Wiſſenſchaft, die Geſammtintereſſen 
der Univerſität überſehen ſie. Die Folge dieſer Zuſtände ſieht und ſpürt man überall. 
Unſere Univerſitäten ſind wohl ausgezeichnete Fachſchulen und ihre Wirkſamkeit 
dehnt ſich immer weiter aus; doch den engen Zuſammenhang und die führende 
Stellung in unſerem inneren geiſtigen und im politiſchen Leben haben ſie verloren. 
Handelte ſichs um eine beklagenswerthe, aber unvermeidliche Entwickelung, ſo müßte 
man es ſchweigend hinnehmen. Ich halte aber eine Beſſerung für ſehr möglich und 
darum für dringend nothwendig und ich flage vor: eine Verjüngung ber Vors 
leſungen (nicht allein das Gelehrte und Fachwiſſenſchaftliche, auch das Lebendige 
und allgemein Bedeutſame iſt hervorzuheben); eine Aenderung des wiſſenſchaftlichen 
Betriebes (Entlaſtung der Univerſitäten, Vermehrung der Akademien und Steigerung 
ihrer wiſſenſchaftlichen Leiſtungfähigkeit); eine energiſche und aufopfernde, gründliche 
und vorurtheilloſe Erfaſſung der Gegenwart nicht nur in volkswirthſchaftlichen, ſon⸗ 
dern auch in literariſchen, geſchichtlichen und nationalen Vorleſungen; eine Aus⸗ 
bildung des Studenten nicht zum Beamten und Gelehrten allein, auch zum unab⸗ 
hängigen Menſchen und Bürger, zum Lehrer, der Verſtändniß hat für heranwachſende 
Knaben und werdende Individualitäten, zum Zeitungſchreiber, der eine wirkliche 
politiſche und geſchichtliche Erziehung genoß. Ob und wie meine Vorſchläge durch⸗ 
zuführen ſind, mögen Sachverſtändige prüfen. Die deutſchen Univerſitäten ſind ein 
nationaler Beſitz, den kein anderes Volk nachahmen kann; es iſt gar nicht auszu⸗ 
denken, was Deutſchland verlöre, wollte es ruhig zuſehen, wie dieſe Univerſitäten 
fid) ſelbſt zerſtören. . 
München. Friedrich von der Leyen. 
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S. induſtriellen Kriſen der früheren Jahre entſtanden dadurch, daß ein 
unberechtigt großer Theil der Nationalvermögen immobilifirt war und fo- 
mit das Betriebskapital zu fehlen begann. Sie waren Kapitalskriſen. Die 
chroniſche Kriſis, in die wir Ende 1906 eingetreten ſind und die länger zu dau⸗ 
ern, aber in milderer Form zu verlaufen ſcheint, weil der wirthſchaftliche Körper 
diesmal nicht durch Ausſchweifungen geſchwächt ift: diefe neuſte Kriſis uns 
terſcheidet fih von den vorangegangenen in einem weſentlichen Punkt. Auch 
ſie iſt zwar erzeugt durch die unaufhaltſame, lebendige Kraft der induſtriellen 
Inveſtitionen, aber ſie iſt ins Leben getreten, noch lange, bevor das mobile 
Kapital des Landes wirklich erſchöpft war. Wer ſich der Kalamität des Jahres 
1901 erinnert, Dem muß vor Allem gegenwärtig ſein, wie plötzlich die Auf⸗ 
nahmefähigkeit des Geldmarktes ſchwand. Jedes Placement war unmöglich. 
Das Börſengeld war knapp, alles Kapital ſchien verbraucht. Die Induſtrie war 
ſich vollkommen bewußt, daß ſie weder gegen Obligationen noch gegen Aktien 
noch gegen Sicherheiten Mittel erhalten könne. Gemeinden und Staaten red 
neten mit dieſen Schwierigkeiten. Viele Emiſſionen waren mißlungen; der 
Verſuch konnte nicht mehr gewagt werden. 

Die heutige Lage iſt nicht die ſelbe. Die Bewerthung der Fonds ent⸗ 
ſpricht einem theuren Geldſtand: fie ijt alfo niedrig und verlodt die Herſteller 
neuer Werthe nicht zum Ausbieten. Wer aber heute dem Publikum eine den 
Zeitverhältniſſen entſprechend gewerthete Kapitalsanlage anzubieten hätte, Der 
würde bereitwillige Nehmer finden Sind doch ſelbſt von den neuerdings aus⸗ 
gegebenen Stadtanleihen und feſtverzinslichen Induſtriewerthen ſehr erhebliche 
Beträge untergebracht worden, obwohl ihre Verzinſung weſentlich unter dem 
Diskontſatz der Reichsbank blieb, und hat doch das Reich ſelbſt neue Kapitalien 
aufgenommen, die, bei anſehnlicher Verzinſung, bereitwillig gewährt wurden. 
Gut rentirende induſtrielle Unternehmungen erhöhen ihr Aktienkapital unbeſorgt 
und wiſſen, daß ſie bei annehmbaren Emiſſtonbedingungen ihre neuen Aktien 
ohne Weiteres placiren. ] 

Alles Dies war 1901 undenkbar; und der Kontraſt beweiſt, daß heute 
nicht im ſelben Maß das mobile Wirthſchaftkapital erſchöpft iſt, wenn auch 
(und Das iſt das Wichtige) ſein Preis (Das heißt: ſein Zinswerth) ſo hoch 
geſtiegen ift wie in der Zeit jener ſchweren Kriſis. Außer der Knappheit müſſen 
alſo noch andere Faktoren mitſprechen, um das Kapital zu vertheuern. 

Das Goldreſervoir der Reichsbank iſt der Quell unſerer Währung. In 
dieſem Behälter berührt und vermiſcht ſich das Weſen des Geldes und des 
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Kapitals. Er füllt und leert ſich, wenn die Kapitalsanſprüche des Landes 
ſinken oder ſteigen (in dieſem Fall tauſcht ſich Geld⸗ und Wechſelbeſtand); er 
füllt und leert ſich aber auch, wenn, unabhängig von dem Kapitalbedarf, das 
Metall, alſo das reine Geld, in Bewegung geräth. Um ein Beiſpiel einer 
zufälligen Goldbewegung zu nennen: ein reicher Mann brauchte ſich nur den 
koſtſpieligen Unfug zu leiſten, hundert Millionen Mark in Banknoten zu ſam⸗ 
meln und dieſe zur Einlöſung zu präſentiren: alsbald wäre ein ernſter Gold⸗ 
abfluß bewirkt, ohne daß in den Kapitalverhältniſſen des Landes ſich das Min⸗ 
deſte geändert hätte. 

Ueber dem Nibelungenhort der Währung wacht der Reichsbankpräſident. 
Er beobachtet das Steigen und Fallen des gelben Fluidums, und wenn es 
bedenklich ſinkt, ſo dreht er ſein Ventil: er erhöht den Diskont. Aber alsbald 
äußert ſich die Doppelnatur des Behälters: indem das Ventil den Abfluß des 
Metalls ſperrt, würgt es zugleich den Strom des Kapitals. Um zu hindern, 
daß ein paar Millionen Goldſtücke das Schatzhaus verlaſſen, wird der Zins⸗ 
werth von Milliarden flüſſiger Kapitalien in die Höhe geſchraubt. Der Sauf» 
mann in Tilſit und der Induſtrielle in Ruhrort, der Exporteur in Hamburg 
und fein Korreſpondent in Shanghai: fie Alle haben höhere Zinslaſt zu verrechnen 
oder zu bezahlen, weil die Spielmarken des Weltverkehrs nicht im richtigen Kaſten 
liegen. Berechtigt iſt dieſe Wirkung, wenn Goldabfluß und Kapitalknappheit 
ſich decken, gefährlich iſt ſie, wenn unabhängig vom Kapitalwerth das Gold 
ſeine eigenen Wege geht, wie es in unſeren Tagen der Fall zu ſein ſcheint. 


Warum geht aber das Gold ſeine Wege? Und wohin führen ſie? Hat 
es ſich in eine der übrigen großen Kaſſen: London, Paris, New Pork, verirrt? 
Schwerlich; denn nirgends iſt Ueberfluß. Vielleicht iſt es noch unterwegs, viel⸗ 
leicht ſtagnirt es, vielleicht iſt es verſickert. Das Letzte ſcheint unglaublich und 
kommt am Ende doch der Wahrheit am Nächſten. 

Jedes Jahr werden mehr als fünfhunderttauſend Deutſche geboren und 
jeder Deutſche braucht ein Portemonnaie. Jedes dieſer Portemonnaies füllt ſich, 
langſam oder ſchnell, reichlich oder ärmlich; aber, ob viel, ob wenig, es enthält 
Cirkulationmittel. Das bedeutet ſchon eine Steigerung des Metallbedarſes in pro⸗ 
portionalem Schritt: in Wirklichkeit iſt ſie beträchtlich ſtärker. Denn Löhne, Ge⸗ 
hälter und ſonſtige Einkommen ſind in den letzten Jahren gewaltig geſtiegen: 
folglich auch der Verbrauch des Einzelnen. Das bedeutet eine zweite Stei⸗ 
gerung des Metallbedarfes: denn je mehr ich am Tage zu zahlen habe, deſto 
mehr muß ich Geld bei mir tragen; die ſchnellere Cirkulation des Geldes reicht 
allein nicht aus. Eine dritte Steigerung kommt daher, daß jeder Gewerbe⸗ 
treibende, der eine kaufkräftiger gewordene Menge bedient, ſeine Kaſſen reichlicher 
verſehen muß und daß daher in den Zahlkäſten der Krämer, der Trambahn⸗ 
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Schaffner, ber Kellner, der Fabrikkaſſen, ber Poſtanſtalten bie Geldſtücke fid) 
häufen müfjen. Von kleineren Steigerungen des Bedarfes: Verbrauch der Technik, 
Verſchleppung durch zahlreichere Auslandsreiſende, baren Sparanſammlungen, 
braucht nicht geredet zu werden: genug, daß der unſichtbare Goldvorrath des 
Landes viel ſtärker wächſt als die ohnehin ſtark wachſende Bevölkerung. 

Aehnliches ereignet ſich in anderen Ländern mit zunehmender Volkszahl 
und wirthſchaftlicher Thatkraft; und, was bedeutend iſt, Silber führende Länder 
werden zum Goldglauben bekehrt. 

Was bedeuten dagegen die anderthalb Milliarden Goldproduktion der 
Erde? Für jeden neugeborenen Kulturmenſchen des Jahres eine einmalige Gold⸗ 
ausſteuer auf Lebenszeit von einem Goldſtück oder zweien. 

Ein altes Wort der Bimetalliſten, das falſch war, ſo lange man es 
hörte, beginnt, wahr zu werden, nachdem es verſtummt iſt: „Die Golddecke 
der Welt iſt zu kurz!“ Wenn auch heute kein Menſch mehr im Ernſt daran 
denkt, ſie mit Silber zu füttern oder anzuſtücken, ſo hat man doch manch 
kleines Mittel erſonnen, um die jeweils frierende Hemiſphäre zu wärmen: Aus⸗ 
gabe kleiner Banknoten, Vermehrung des Courants, Erhöhung des Noten⸗Bank⸗ 

„kapitals, Herabſetzung der Notendeckung. Dieſe Rezepte verſchreiben Palliative, 
und zwar zum Theil unwirkſame, zum Theil gefährliche. Harmlos und viel⸗ 
verſprechend präſentirt ſich dagegen der Gedanke, den deutſchen Checkverkehr zu 
heben; der einzige Fehler dieſes Gedankens iſt ſeine Undurchführbarkeit. 

Der engliſche Kleinkaufmann hat ein Bankguthaben und zahlt mit Checks. 
Hätte der deutſche Kleinkaufmann ein Bankguthaben, ſo würde er es benutzen, 
um Waaren zu kaufen und ſeinen Umſatz zu vergrößern. Denn ſeine Tüchtig⸗ 
keit beſteht darin, ſein Geſchäft bis an die Grenzen ſeiner Mittel und ſeines 
Kredites auszudehnen. Deshalb zahlt er mit Verſprechungen: mit Wechſeln. 
Es iſt im kleineren Waarenverkehr bei uns nichts Seltenes, daß Wechſel über 
zehn Mark oder noch kleinere Beträge ausgeſtellt werden. Unſer Check iſt der 
Wechſel: ein Check auf die Zukunft. 

Ueber die Maßen thöricht iſt es, dem Reichsbankleiter die Schuld an 
der Geldvertheuerung zuzuſchieben. Er thut ſein Beſtes in der Bedienung des 
Ventils und iſt für den Stand des Kreditweſens ſo wenig haftbar wie der 
Theaterkaſſirer für eine mangelhafte Aufführung. 

Iſt die Golddecke uns wirklich zu kurz geworden (und ift fie es heute 
nicht, ſo wird ſie es morgen ſein), ſo kann es uns auf die Dauer wenig helfen, 
die Beine krumm zu machen. Wir werden beſſer thun, uns nach einer neuen 
Hülle umzuſehen. Daß die Möglichkeit beſteht, die reine Goldwährung bei⸗ 
zubehalten und dennoch die Menge des Cirkulationſtoffes vom Goldbeſitz un⸗ 
abhängig zu geſtalten, wird ſich aus dem Folgenden ergeben. 
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Das Syſtem der mit Gold gedeckten Noten geht von der alterthüm⸗ 
lichen Vorſtellung aus, die das Geld als eine Waare, eine Neutralwaare, 
anſchaut. Dieſe Vorſtellung war zutreffend, ſo lange die Menſchen Metall⸗ 
ſchätze anhäuften, verkellerten und vergruben, um ſie in Tagen der Noth oder 
des Uebermuthes zu wahren oder ſcheinbaren Gütern zu beleben. Heute iſt 
Geld kein Schatz, ſondern ein Verrechnungbeleg. Es iſt eine bequem theil⸗ 
bare, unperſönliche Anweiſung auf einen Anſpruch; und jeder Menſch trachtet 
danach, möglichſt wenig Geld zu beſitzen, wenn er auch nach Vermögen noch 
fo heißes Begehren hegen mag. So beträgt denn der Geldbeſitz eines Kultur- 
landes kaum mehr als ein Hunderttheil ſeines Reichthumes. 

Wäre der Kredit des Hauſes Rothſchild oder des Herrn Rockefeller un⸗ 
begrenzt, jo brauchte die Welt keine Münze und keine Banknote. Jede Zahlung 
könnte mit einer Anweiſung auf ein Milliardenhaus geleiſtet werden. In jedem 
Großſtaat giebt es aber eine Perſon, deren Kredit größer iſt als jedes Einzel⸗ 
vermögen, ja, praktiſch (und beſonders im Verhältniß zum Cirkulationbedarf) 
unbegrenzt: Das iſt die Staatsverwaltung ſelbſt. 

Der Staat ſchuldet ſeinen Bürgern viele Milliarden; und ſeine Gläubiger 
ſind über dies Schuldverhältniß ſo beruhigt, daß ſie es gutwillig dauernd 
— bei uns von Jahr zu Jahr — erweitern. Warum ſollten nicht die Staats⸗ 
gläubiger unter einander (und in einem Staat giebt es kaum einen Menſchen, 
der nicht Staatsgläubiger iſt oder es gern werden möchte) mit Anweiſungen 
auf die Staatsſchuld ihre Verrechnungen vornehmen und zahlen? Werden 
nicht ſchon jetzt Tauſende von Zahlungen mit einem ſo unvollkommenen Mittel 
wie Briefmarken und Coupons geleiſtet? Könnten wir unſere Reichsanleihe⸗ 
fheine ober Konſols zum Zahlungmittel machen, fo beſäßen wir eine Cirkulation 
aus lebendigem Kapital ſtatt aus totem Metall; und eine Cirkulation von be⸗ 
liebig erweiterungfähigem Umfang: denn unſere Staatsſchulden find und bleiben 
größer als unfer Bedarf an Umlaufsmitteln. Hiermit wird auch ein leicht fa 
liches Argument hinfällig: daß die Beflügelung der Schuldtitres ber Schulden» 
macherei des Staates ungebührlichen Vorſchub leiſten könnte. 

Das Problem, Staatspapiere umlaufsfähig zu machen, ſcheint auf den 
erſten Blick paradox, denn zwei offenkundige Hinderniſſe bieten ſich dar: erſtens 
laſſen die Obligationzeichen ſelbſt ſich nicht genügend theilbar geſtalten, ohne 
den praktiſchen Zinſendienſt zu erſchweren, zweitens ift ihr Werth nicht ſtabil. 
Dieſer Werth ſchwankt vielmehr periodiſch je nach bem Heranreifen des nächſt 
fälligen Zinsbetrages (die Börſe gleicht dieſe Periodizität durch Stückzinſen⸗ 
berechnung aus) und unperiodiſch je nach dem Ausgleich des börſenmäßigen 
Angebotes und der Nachfrage, alſo nach dem Börſenkurs. Hieraus ergiebt 
ſich, daß das Werthpapier nicht in Natura als Geldzeichen dienen darf, daß 
vielmehr ein theilbares und vom Börſenwerth unabhängiges Abbild des Werth⸗ 
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papiere geſchaffen werden muß. Das ift ohne Weiteres möglich, und zwar 
auf folgende Weiſe. 

Jedes ſolide Geldinſtitut erhält das Recht, Reichsanleihe in Beträgen 
nicht unter einer Million Mark bei der Reichsbank zu deponiren. Der De⸗ 
ponent empfängt dafür Notenblanketts, die wir Kaſſenſcheine nennen wollen, 
in einem Betrag, der gegen den denkbar niedrigſten Börſenkurs noch eine Ueber⸗ 
deckung läßt, alfo etwa für eine Million dreiprozentiger Anleihe nominal 
700 000 Mark, für eine Million dreieinhalbprozentiger Anleihe entſprechend 
mehr. Zur weiteren Sicherheit könnte der Deponent gehalten ſein, einen 
relativ kleineren Betrag an Wechſeln zu hinterlegen. 

Die Kaſſenſcheine find geſetzliches Zahlungmitiel; fie werden von allen 
Reichs- und Staatskaſſen vollgiltig in Zahlung genommen, auch von der Reichs⸗ 
bank, die aber nicht verpflichtet iſt, ſie gegen Gold auszuwechſeln. Vielmehr 
ſteht es im Belieben der Reichsbank, ob ſie empfangene Kaſſenſcheine behalten, 
wieder ausgeben, dem Deponenten zurückgeben oder vernichten will. In den 
letzten beiden Fällen hat der Deponent den Gegenwerth an die Reichs bank 
zu zahlen; wird der Kaſſenſchein vernichtet, jo ſteht das Depot dem Hinter⸗ 
leger zur Verfügung. Dieſe Entſchließungfreiheit ſichert der Reichsbank die 
Integrität ihres Goldbeſtandes und ſomit die Unabhängigkeit der beſtehenden 
Gol dwährung; |o wird die Gefahr beſeitigt, daß bie Kaſſenſcheinwährung das 
Gold ins Ausland treiben könnte. 

Nun entſteht die Frage, wem der Zinsgenuß der hinterlegten Reichs⸗ 
anleihe zufallen ſoll: der Reichsbank oder dem Deponenten? Zunächſt wird 
ein erheblicher Betrag Keinem von Beiden gehören, ſondern einem Dritten 
dem Reichdas mit Recht eine erhebliche Notenſteuer beanſpruchen wird. Bon. 
dem verbleibenden Zinsbetrage wird der Löwenantheil der Reichsbank gehören, 
die dem Hinterleger einen mäßigen, in Intervallen feſtzuſetzenden Prozentſatz, 
nennen wir ihn Rebonifikation, abgeben wird. Wie hoch die Rebonifikation 
ſich jeweilig beläuft, wird vom Diskontſatz abhängen. Bei hohem Diskont 
wird die Rebonifikation kleiner, bei niederem Diskont größer ſein. Iſt ſie 
gleich Null, ſo hat der Hinterleger von dreiprozentiger Anleihe ſich Geld zu 
etwa 4,3 Prozent beſchafft, denn für je 700 Mark, die er erhält, opfert er 
den Zins auf nominal 100 Mark, die er hinterlegt. 

Im Belieben der Reichsbank ſteht alfo Treierlei. Erſtens: wie viele Kaſſen⸗ 
ſcheine ſie den Inſtituten auszugeben geſtattet. Zweitens: wie viele von den 
ihr zufließenden Kaſſenſcheinen fie im Portefeuille zu behalten wünſcht. Drittens: 
wie hoch ſie die Rebonifikation bemißt. Als Gewinn fiele der Reichsbank zu: 
der Zinſenbetrag der hinterlegten Anleihe nach Abzug der Staatsſteuern unb 
der Rebonifikation, alſo ein Betrag, der, bei Ausgabe einer halben Milliarde 
Kaſſenſcheine, jährlich eine achtſtellige Ziffer repräſentiren dürfte. 
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Für den Hinterleger beſteht der Vortheil, daß er bei jedem Geldſtand 
Reichsanleihe in bares Geld verwandeln kann, das ihn niemals mehr koſtet 
als ungefähr 4,3 Prozent. 

Das Publikum erhält ein vollwerthiges Cirkulationmittel, das auf dem 
Kredit des Staates beruht; und zwar auf einem bereits bewilligten und an⸗ 
erkannten Kredit, der nicht zum Zweck der Gelderzeugung geſchaffen iſt, alſo 
auch nicht durch dieſe entwerthet werden kann. Von dem Werth des Cirkulation⸗ 
mittels kann ſich Jeder überzeugen: der Kurs der Reichsanleihe ſteht täglich 
feſt und gegen dieſen Kurs bleibt eine hohe Ueberdeckung von durchſchnittlich 
etwa 20 Prozent gewahrt. 

Für den Staatskredit aber hätte die Einführung des neuen Cirkulation⸗ 
mittels neben der Rückwirkung der gebeſſerten wirthſchaftlichen Verhältniſſe 
eine bedeutſame Folge. Das Problem der Bewerthung der Staatsanleihen, 
das bei einer jährlichen Durchſchnittsemiſſion von etwa 300 Millionen der Be⸗ 
handlung durch kleine Mittel widerſtrebt und auch durch eine veränderte An⸗ 
lagepolitik der öffentlichen Kaſſen ſchwerlich gelöſt werden wird, dies Problem 
tritt in eine neue Phaſe. Denn es ift kaum zu bezweifeln, daß feine cirkulation⸗ 
fähige Reichsanleihe einen ganz erheblich höheren Werth in ſich trägt als 
eine immobile. 


Sollten diefe Darlegungen phantaſtiſch wirken, fo wäre darauf khinzu⸗ 
weiſen, daß es ein Land giebt, das ein nahezu identiſches Syſtem ſeit Jahr⸗ 
zehnten adoptirt hat, ohne ſeine vollwertige Goldwährung zu ſchmälern und 
ohne ſeinen wirthſchaftlichen Aufſchwung zu hemmen: die Vereinigten Staaten 
von Amerika. Mit Ausnahme eines kleinen Ueberbleibſels aus älteren Zeiten 
beruht die geſammte Papiercirkulation doct auf Anleihen, die in Folge dieſes 
Syſtemes bis auf den minimen Zinsfuß von 2 Prozent hinabkonvertirt werden 
konnten. Daß in Amerika keine centrale Regulirung dieſes Geldſyſtems be⸗ 
ſteht, daß kein Staatsinſtitut von der Art der Reichsbank die Cirkulation im 
Bedarfsfall erhöhen oder einſchränken kann, hat freilich dem amerikaniſchen 
Geldmarkt zu Zeiten eine gewiſſe Sprödigkeit und Unelaſtizität verliehen. In 
Deutſchland würde die Bond⸗Währung ſtets nur eine Hilfswährung bleiben; 
das Centralinſtitut behielte den Einfluß nicht nur auf ſie, ſondern auch auf 
die beſtehende Banknotencirkulation und könnte daher ſtets die elaſtiſchen Fäden 
im Zuſammenhang des Geldes mit dem Kredit ſchmiegſam erhalten. 

Erweiſt ſich die Vorausſetzung dieſer Erörterung als richtig: daß nämlich 
der Goldvorrath und Goldzuwachs der Welt aufdie Dauer dem Bedarf des Zah- 
lungverkehres nicht Stand hält, ſo wird die Diskuſſion über dieſe Kalamität 
ein Jahrzehnt erfüllen und nicht eher ſchweigen, als bis ein Syſtem der Hilfs⸗ 
währung in den führenden Goldſtaaten geſchaffen iſt. R. 
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Grosse Berliner Kunst- Ausstellung 1907 


im Landes- Ausstellungs-Gebäude 


am Lehrter Bahnhof 
27. April bis 29. September 
Täglich von 10 Uhr an geöffnet. 
—— Eintritt 50 Pf. (Montags 1 Mk.) Dauerkarten 6 Mark. — 


Im Landes- Ausstellungs - Park. 


Neu erbaut: Festsäle, Terrassen, Café u. Conditorei, gedeckte Gartenhallen, 
Fontaine lumineuse. Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm. Diners u. 
Soupers von 4 Mark an. ö Illuminationsabende grossen Stils. 


Restaurant u. Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 


Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Macht geöffnet. = Künstler Doppel=Konzerte. 


Kurhaus von Dr. Rheinboldt i in Bad Kissingen 
für chronische Verdauungsstörungen 


Herz-, Nervenleiden, Mast- und Entfettun gs kuren 
nach wissenschaftlichen Methoden. 
Prospekte auf Wunsch. Villa Olga, Bad Kissingen. 


GOERZz: 


Über 


125000 Stück verkauft. 


In der deutschen und in ausländischen 
Armeen als officielle Dienstgläser ein- 
geführt, Special-Modelle für Theater, 
Jagd und Marine Kataloge kostenfrei. 
Zu beziehen zu den von uns festge- 
setzten Pr: eisen durch die Optiker alier 


as C. D. GOERZ ss 


BERLIN -FRIEDENAU 56 


London. Paris. New York. Chicago. 
Kataloge über Cameras und photographische Artikel auf Anfrage. 
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Deutsches Theater] Neues Theater 


Anfang 7'/, Uhr. Anfang 8 Uhr. 
Freitag, den 3/5. Der Gott der Rache Bis auf Weiteres täglich: 


Sonnabend, den 4. und Sonntag, den 5./5. D 2 
Robert und Bertram er Dieb. 
Montag, den 6/5. Der Revisor Ein Stück in 3 Aufzügen v. Henry Bernstein. 
Mur c Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Kammerspiele. |; R . 
Freitag, d. 3.55. 7 U. u. mr d. 4.5. 8 Hi 2 Lortzin g-Theater 
Gyges und sein Ring | Bene auiancestr. 78. Direkt Lieban. 
Sonntag, den 5. und Montag, den 6/5. 8 U. Freitag, den 3/5. 8U. Martha 


F rühlings Erwachen | sonnav, d. 4/5. 8 U. Premiere Stradella. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. Sonntag, d. 5,5. 8 U. Der Waffenschmied 
Montag, den 6,5. 8 U. Stradella 


Thalia-Theater 


Täglich Abends 8 Uhr Allabendlich 8 Uhr. 


t af 
Sorntag, den 5./5. Nachm. 3U. Eine lustige Doppel-Ehe 
Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 


in 8 Bildern von Julius Freund. 
Theater des Westens. Musik von Victor Holiaender. 
r Bender. Massary. 


TUER Josephi. Giampietro, 
Täglich 8 Uhr P" Phila wolff. 


2 2 2 
Unter den 
Die lustige Oe. Cabaret gress 

" it Geöffnet v. 11 Uhr achte rA Uhr 

Gas'sp. des lamburgerOperetten- 1 schlager aul 
11 heaters. (Director Monti). Eliteprogramm Schlager. 


Kotel und Cafe Dorothieenfiof 


Weingrossbandlung 
Direktion: Richard Zernik 
Berlin NW. 7, Dorotheenstr. No. 22 und Eingang Georgenstr. No. 24, 


neben dem Wintergarten. 
Täglich: Nachmittags und Abends Or. Künetler-Concert. 


r agen:Darm;Zücker:Gichtkranke, 
rett — 


chtige Abgemsgerte etc. 
Dr.Oeders Diärkuranstalt, Niederlössnitz bei Dresden Borstr.9, 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 25 Pfg. 


| Aktiengesellschaft für Grundbesitzuerwertund 
SW. l, Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


= Terrains, Baustellen, Parzellierungen. == 
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
= Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 
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E——À| Berliner-Thenter-Anzeigen | — : 


Am Nollendorlplatz. 
Freitag, d. 3., Sonnabend, d. 4., Sonntag, 
d. 5. u. Montag, d. 6,5. ½8 U. 


Alt Heidelberg 


Weitere Tage siehe Anschlagsáule. 


——————Ó 


Neues Schauspielhaus ^ Mozartsaal. f 


Jeden Freitag. Populäres Sinfonie- 
Concert.d. Mozartsaal-Orchesters 
Jeden Sonntag. Populäres Concert d. 


Mozartsaal-Orchesters. Dirigent 
Hofkapelimeister Paul Prill. 


— ee en 
Komische Oper 
Gastspiel des Theater des Westens. 

Freitag, den 3. und Sonntag, d. 5./5. 8 U. 


Mamzelle Nitouche i 
Gostepiel aandrade. Barbier V. Sevilla. 


Gastspiel v. d'Andrade i. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Kleines Theater. 


Gastspield. Wiener Bürgertheater. 
Freitag, den 35 Heimkehr 


“op. Das Kuckucksel, 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


issenswertes 


für Denkende. Höchst lehrreiches 
Buch Preis M. 1.20. Preisl. üb Bücher 
gratis. R. Oschmann, Konstanz No. 516. 


Lustspielhaus in Berlin 


Täglich: Abends 8 Uhr. 


Husarentieher 


Sonntag, den 5/5. Nachm 3 Uhr. 


Der Weg zur Hölle. 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 
wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 
Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 
| Werke in Buch orm, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 


15, Kaiserplatz, Berlin-Wilmersdorf, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand), 


Photo-Apparate! 


Ohne unseren neuen Katalog P, den wir 
Jedermann umsonst und frei übersenden, 
kauft man photogr. Apparate unbedingt 


voreilig. 


Union-Cameras werden nur mit Anastig- 
B maten von Goerz und Meyer ausgerüstet. 
Lieferung gegen bequeme Monatsraten. 


Stóckig & Co. 
Dresden-A. 16 v. Bodontiathi gn. 


Goerz Triédor-Binocles 
Französische Ferngläser 
Vergrösserungs-Apparate 


gegen bequeme fi(onatsraten. 
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Saalecker Werkstätten 


Gesellschaft mit beschränkter Haftung. 
Saaleck hei Kösen in Thüringen 
Künstlerische Leitung: Prof. Schultze-Naumburg. 
wen, Abt. I: Architektur Abt. II: Gartenanlagen 


"Wi 
— Abt. III: Möbel und Inneneinrichtungen 


Die SanleckerWerkstätten übernehmen den Bau oder die An lage von Stadt- und Landhäusern, Gutshöfen, Herranhäusern, Schlössern, 
Villen, Gärten und Parkanl: gen, sowie die Lieferung einzelner Möbel und ganzer Wohnungsein richtungen. 


beurteilen das von 
Dr. med. M. Bonnefoy 


Buch: 


eine ernste, 
bedeutsame und 
wirklich lesenswert. 
Neuerscheinung. 
Preis M. 1.80, 
Durch alle Buchhandlungen 
od.direkt(Brieim.) vom Verfasser 


Dr. M. Bonnefoy, Genf c] ²ↄðFF 19 


Spezialarzt t. Nerven- u. Geschlechtskrankheiter 


giebt es Kein bis In die kleinsten Teile sauber gear- 
beiteres Rad, als das .Jagdrad*.  Beabsichtigen Sie 
also ein Fahrrad anzuschaffen, so fordern Sie sofort 
per Postkarte unseren großen Hauptkatalog mit tau- 
senden Abbildungen, welchar Ihnen sofort kostenlos 
und portofrel zugesandt wird. Derselbe enthält ferner: 
Nähmaschinen, Haushaltungsmaschinen, Schußwaffen, 
Zubehörteile, Radfahrer - Bedarfsartikel und Sportartikel. 


Fünf Jahre Garantie. Auf Wunsch Ansichtsendung. 
Verkauf direkt an jedermann, also ohne Zwischenhandel. 


Deutsche Waffen- 
Nu. Fahrrad Fabriken 
In Kreiensen zo (Harz). 


Deutsche Ton- & Steinzeug-Werke 


Aktiengesellschaft, Charlottenburg 
(frühere Firma: Deutsche Thou röhren- und Chamotte-Fabrik). 
Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten, bei uns erhältlichen Prospekts sind 


M. 750,000.— neue Aktien 
Deutschen Ton- & Steinzeug-Werke Aktiengesollschaft, Charlottenburg, 
0. 4668—5417 


zum Handel an hiesiger Börse zugelassen. 


Berlin, im April 1907. Arons & Walter 
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so erhalten Sie Ihre nof. 

9 wendige Leistungsfähigkeit, 

enn Sie oder stellen sie, wenn ver- 
loren, wieder her, indem Sie 

Dr. Klopfer- Glidine 

angeffrengf nehmen. Kein anderes Prä- 
. parat erreicht die kräfligende 
arbeiten Wirkung dieses natürlichen 
7 Nährmiltels (reines Eiweiß 

mit Lecithin, wichtigsten Be- 
slandleil der Nervensubstanz). 


in Apotheken u. Prog. eor vom " ien am VOLRMAR KLOPFER, Dresden -Leubnitz. 
rer. Ausgabe cs. 25 .  Wissenschaflliche Broschüre kostenfrei, 


ist ein zartes reines Gesicht mit rosigem, 
jugendfrischen Aussehen, weisser, sammetweicher Haut und li 
blendend schönem Teint! Alles dies erzeugt: Radebeuler 


Sterkenpferd - Filienmild - Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul - Dresden 
allein echt mit Schutzmarke: Steckenpferd. 
à Stück 50 Pf, in den Anotheken, Drogerien und Parfümerien. 


Besondere 
NEUHEITEN 
1907. 


Ageh 

Citkum , 
Roia Spiegelrefl | inlıti 
hin Sm Mae Objehtiven. 
Hk. 36.— bis 340.— Q fandangoa. ee 107 graiis 


e 1 
und franko. 
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Gicht und Diabetes. - 
Bekannter Verlag übern. litter. 
Werke aller Art, Trägt teils die 
Kosten. Aeuss. günst. Beding. 
Off. unt. B, N, 205. an Haasen- 
stein & Vogler A.-G, Leipzig. 


Drucksachen über: a 
Weck’s Apparate zur Frisch- 
haltung aller Nahrungsmittel 


kostenlos durch: 


J. Weck, Ges. m. b. Hartung, 
Oeflingen, A. Säcking (Baden) 
Man verlange nur 


der Herzoglichen 
Mineralwasser 
von Ober-Salzbrunn. 


Furbach & Strieboll 
Bad Salzbrunn Schl. 


Ch. Corday, 492. rue Msr. Le Prince, Paris 
lief. Bilder u. Bücher aller Art u. aller 
Sprachen, neu u. antiquarisch. Zusendung 
porto- u. zollfrei. Auskünfte gratis. 


Verlag von Gustav Fischer in Tena. 


Soeben erschien: 


Die wirtschaftliche Bedeutung 
und Organisation 


Ritengeselchft, 


Dr. phil. et jur. Richard Passow, 


Privatdozent an der Akademie für Sozial- 
u. Handelswissenschaften zu Frankfurt a. M. 


Preis: 5 Mark. 


Soeben erschien d. 3. Auflage von 


Das Kamasutram 


des Vatsyayana. 


(Die Indische Liebeskunst). 
A. d. Sanskrit übs. v. R. Schmidt. 
500 Seit. br. 12 M, Geb. 14 M. 
Dasselbe Liebhaber - Ausgabe nur in 
25 Expl. gedr. 20 M., Pergtbd, 30 M. 
Inhalt: I Algem. Teil, II. Ueb. d. Liebesgenuss. III. Der 
Verkekr m. Mädchen. I“ D. verheirat. Frauen, V. D, fremd. 
Frauen. VI. D. Hetären. VII. D. Geheim!ehre, 


Liebe und Ehe in Indien. 
Von Rich. Schmidt. 571 Seit. 10 M, Geb 


11% M. Lux.-Ausg 20 M. 
Ausführliche Prospekte gratis franco. 
H. Barsdorf, Berlin W. 30, Landshuterstr, 2. 


Weck's Originalfabrikate 
A Ueberall Verkaufsstellen. ug 


Zur gefl. Beachtung! 
Die Amnteur-Photoyraphie wird in immer weiteren Kreisen als überaus anregen- 


der und bildungsfördernder Sport betrieben. Dank 
dieser Tatsachen ist unsere deutsche Industrie für photographische Apparate zu einer erireu- 
lichen Blüte gelangt und brirgt auch dieses Jahr wieder eine hervorragende Auswahl neuer 
Modelle, welche den Bedürfnissen des Publikums aufs glücklichste angepasst sind. Die auf 
desem Gebiete rühmlichst bekannte Versandfirma Bial & Freund in Breslau hat es 
sich angelegen sein lassen, als die erste auf dem Platze dieser Neuheiten dem Publikum 
in ihrer aussprechenden Art zugänglich zu machen, indem sie die Apparate zu durchaus 
angemessenen billigen Preisen gegen bequeme Teilzahlung auf den Markt bringt. Der 
heutigen Nummer liegt ein Prospekt der genannten Firma über photographische Apparate 
und Hensoldt-Prismen bei, auf die wir an dieser Stelle ganz besonders hinweisen. 
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Sanatorium f. Magen-, Darm- 


Leberleidend 2 
Gallensteinkr 


se Kur. Dr. med. Schürmayer 
Operationslo Berlin SW." Königgrätzer Str. llüc. 


bei 


Waldpark -Sanatorium Blasewitz dresden. 
Magen-, Darm- Stoffwechsel-, Herz- Nervenkr. 


3 Spezialärzte. — Winterkuren. 
Sämtl. mod. Kurmittel. Aller Comiort. Prosp. Bes.: Dr. Fischer. 


Prächtige Lage, Alpenpanorama. Erstklass., 
Komf. Vortreffl. mediz. Einrichtg. Für Erholungs- 


«Ku ra n sta It B bedürftige, Innere- und Nervenkranke. 


Physikal., diätet. Behandlung. Das ganze Jahr geöffnet. 


a | bei München Ebenhausen 


Ur Wiszwianski. im Isartal. 


Dr. Zíegelrotb's Sanatorium 


Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 
Pbysikalisch-diätetische Therapie (Naturheilmethode). 


e e Sanatorium für Nervenkranke und Ent- 
Meiningen ziehungskuren. Modern nach physik.-diüle- 
um tisch. Prinzip geleitet mit Familiena'schluss unter 
m | Qauernder psychischer Beeinilussung. Beschränkte 
Bettenzahl. Beschältigungskuren. Freiluftkuren. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. €. A. Passow 


Naturgemüsses 
Erholungsheim 
Grossjena 
b. Naumburg a. $., Thür. 12, 


Prosp. d. Leitung. 


Kneippkur in 
Wörishofen. 


Broschüre über das Wesen der Kneipp- 
kur u. Kurverhältnisse kostenlos durch 
den Kurverein. 


den i e n 


Männer 
Ausführliche Prospekte 

mit gerichtl. Urteil u. ürztl. Gutachten 

gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 

Faul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Elektr. Kuren 


wirksamer 
als alle anderen Kuren. 
Grossart. Erfolg. Selbst- & 
behandl. Apparate durch 
mich z. bez. Prosp. grat 
J. G. Brock mann 
Dresden, Moszinskystr. 6. 


Briefmarken ^re 


Philipp Kosack, Berlin, Burgstr. 12. 


ohne nach Brandls Städte Baukasten und 
emand anderen Neuheiten von Carl Brandt je, 
Göngnitz,gefraglau haben nali. base 


Spielwaren- Geschäften er 


Echte Portweine! 
Sortiment No. 1, 8 FL sortiert, Mh. 4.20, 
Sortiment No. 2, 3 Fl. sortiert, Mk. 5.35, 
Sortiment No.3, 3 Fl. sortiert, Mk: 7.60, 
Rotwein: St. Emilion per Fl. Mk. 0.73 
8 Fl. Mark 2.85. Reinheit garantierd 
vers. p. Post inkl. Verpack. frio. Nachn. 
J. d. Heintzen, Westerstede (Olib.), 
Wein-Import und Versandhaus, 
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Soeben erschien die dritte Auflage von: 


Erinnerungen an 
Richard Wagner 


von 


Angelo Neumann 


ca. 350 Seiten mit Kunstbeilagen etc. brosch. 
M. 6.—, geb. M. 7.50. 
Nummerierte Luxusausgabe M. 20.—. 


Für Theater und Musik liebende Kreise von 


z höchstem Interesse; das kulturgeschichtlich 


wertvollste und gleichzeitig. amüsanteste Buch 


der neueren Wagnerliteratur! 


Ausführliche Prospekte gratis. 


Verlag von L. Staackmann, Leipzig. 
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MOR PH I U M Entwöhnung absolut zwang- 


los und olıne jede Entbehrungs- 
Dr.F.Müller's Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a.Rh. 


erscheinung. (Ohne Spritze.) 
All. Komfort. Zentralheiz. elektr. 
p 0 p E Pferdestärke 
500.— M. compl. 


^ mit Benzol 
50 % Betriebsersparnis. 


Der einzige Wagen der mit Benzol wie 
mit Benzin lauft, ohne Umslellung. 


Ing. Otto Pape, Berlin, Schiffbauerdamm 8. 


Emil Wechsler & Co. Bankgeschäft 
Tel. III 3047 u. 3048. BERLIN C 2, Burgstr, 26. Tel.-Adr. Bankwechsler. 


Kulante Erledigung aller in das Bankfach fallenden Geschäfte. Unsere 

Tages- und Wochenberichte über Börsen und Kuxenmarkt, sowie unsere 

monatlich erscheinenden „Finanziellen Mitteilungen“ stehen jedem 
Interessenten kostenlos zur Verfügung. 


Licht. Familienleben. Prospekt 
frei. Zwanglose Entwöhnung von 


bei 


Kurhaus Schloss Tegel satha. 


Sanatorium für Physikal.-diätetische Therapie. 
Spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände. 


Besch e Dr, J. Marcinouski. 


der erste Touren- 


wagen der Welt! 


Wir baven seit Jahren nur eine Type: Unsern 59 pfer- 
digen grossen Tourenwagen. Wir bauen ihn daher 
vollendeter und preiswerter als jede andere Fabrik. 


Fabriken 

Gegründet 1849 

Kapital und Reserven BERLIN NW. 
ca. 5 000 000 L. Unter den Linden 42. 


Die Hypotheken-Abteilung des 
Bankhauses Carl 


Neuburger, 


Berlin W. 8, Franzósische-Strasse No. 14, 


hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen 
Beleihung zu zeitgemássem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber 
vóllig kostenfrei. 


An- und Verkauf von Grundstücken 


Max Marcus & 


Co., Bankg 


BERLIN NW. 6, Luisenstrasse 36. 
Kommanditiert von S. H. O 


Kuxenabteilung 
Abteilung tür 
Actien ohne 
Börsennotiz. 
penheimer jr, Hannover, 


eschäft 


Essener Niederlassung: Münzesheimer&Co. Ständige Vertretungan den Börsen: Berlin, 
Hamburg, Essen, Düsseldorf. Telegr.-Adr.Berlinu Essen Bergwerkswerte. Hannover 


Oppenheimer jr. Telefon Berlin Amt 
Hannover 55. 2046, 2614. 


IIIa. 4120. 4121. 4122. Essen 39, 313. 10:3 


Specialabteilung für Kolonialwerte, 


(unt. Vorb) Känt, e left. "jf (unt. Vorb) ut. */o Verk. % 
Borneo-Kautschuk-Compagnie...| — 101 || Moliwe Pflanzungsgesellschaft 79 85 
Deutsche Agaven-Gesellschaft.., | 126 | 132 || Neu-Guinea-Comp.Vorzugs-Ant; — | 100 
Deutsch-Ostafrik. Plantag.-Ges.. 16 21 || Ostasiatische Handelsgesellsch. 68 75 
Deutsch Ostafrik. Ges. St.-Ant..| 103 — || Safata Samoa-Gesellschaft.......| — 103 

do. Vorz.-Ant. | 103 — || Samoa-Kautschuk-Comp., A.-G. — 98 
DeutscheHdl.-u.Plant.-Ges.d.S.-I. | 170 | 178 || Sakarre-Kaffee-Plantagen-Akt. ... — 15 
Deutsche Kol.-Ges. f. Südwestafr. | 180 | 188 || Usambara-Kaffeebauges., St.-Ant.| 27 32 
Deuts he Samoa-Gesellschaft ... 81 87 || „Victoria“, Westafrikan. Pfl.-Ges.| 30 35 
Jaluit-Gesellschaft... ... see . . 295 | 315 [ Westafrikan. Pflanzungs-Gesell- 
Kamerun-Kautschuk-Compagnie | — 100 schaft „Bibundi“, St.-Ant. " 68 77 
„Meanja“ Pflanzungsges., A. G. — 87 do. Vorz.-Ant. . 95| 10 
Alle Geschäfte schliessen wir als Eigenhändler und provisionsfrei ab. Abgeschlossen 25. April 1907. 


Gebt Euren Máde 


Ermahnung. 


Is und den Buben 


nur Poetko’s Hpielsaif aus Guben. 


Poetko's Apfelsaft Ist flüssiges frisches Obst. Alkohol- 
frei. Naturrein. Unbegrenzt haltbar. Ideales Gesundheits- 


getránk für Kinder, Nervöse, 
à 30 FL z. 40 Pf., Auslese 5U 


Genesende. Versand in Kästen, 
Pf. p. Fl. exel. Gl. ab Guben. 


Ferd. Poetko, Guben 18. 
Grösste Apfelsaftkelterei Deutschlands. 


Probeflaschen stehen den Herren Aerzten umsonst zur Verfügung. 


Schockethal 


Gr. Erfolg. Ent- 
haumlötfe! 


—— 2 auch Handa and d 
FUSSSCHWEISS Achseischweiss 


sotort geruchlos und normal durch 
IF „Miotan“ >G 

(gesetzl. gesch.) ganz unschädlich. Franko- 

usendung gegen 75 Ptg. in Briefmarken. 


Echt einzig und allein bei Max Arndt, 
Berlin €.19, Seydelstr. 31a am Spittelmkt. 


Charakter- 


Analysen nach der Handschrift von P. P. Liebe 
haben zum Idealziel: dem Gemüt einen in- 
timen Reiz einzuflössen, das persönliche 
Leben zu erweitern. Wissenschaftl. Original- 
Methode, psycho-graphologische Praxis seit 
1890. Auf briefliche Anirage kostenlos: 
seriöse Broschüre u. Honorarbedingung für 
die Beschreibung Ihres Innenlebens. _ 


P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg. 


Im herrlichen Zuckentul! 


„Sanatorium 


Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn—Schreiberhau. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


im Riesengebirge 


ahnstation) 


Petersdorf, 


für chronische, innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische Kuren. 


Nach allen Errungenschaften der Neuzeit 


eingerichtet. Windgeschützte, nebel- 
freie, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr geöffnet. Näheres 
Dr. med. Bartsen, dirig. Arzt oder 
Administration in Berlin S. W. 
Móckernstr. 118. 


MOETS.CHANDON,ebemai 


A A 267/44 BO S Ln m. LA 


Die Kellereien des Baufes Moët & Chandon erflrecken fich bei 
ungefähr 15'a Jn. Länge über eine Grundfläche von 56,230 Om 
and fínd damit die größten der Champagne. 


Ae enthalten einen (Weinvorraf von über Is CI/iffionen Fafchen, 


daher die flets gleicamäfig vorzügfrehe Quabitäf von 


White Sfar.sec" 


Franzöfifches Erzeugnis. 


Le 26. JUILLET 1807 
NAPOLEON LE. GRAND, EMPEREUR. 
DES Francais, Roi, D’JTALIE, ET PROTECTEUR 
DE CA CONFÉDÉRATION DU. RHIN: HONORA 


LE COMMERCE EN VISITANT LES CAVES DE JEAN REMI 
F MoET, MAIRE D EPERNAY, PRESIDENT DOE CANTON 
j CONSEIL GENERAL DU DEPARTEMENT. 7 


Sur Inſerate verantwortlich: Rob. Bünig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


